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V o r w o r t . 

schrieb dieses Werk in den Jahren 179g bis 

1 8 0 3 , zu einer Zeit, wo aufmunternder Zuruf 

an meine Mitbürger noch nicht ganz zweklos 

scheinen konte. Widrige Umstände verzöger-

ten die Herausgabe desselben, und als es spä-

teihin wirklich erschien, hätte ich es gern, wäre 

es mir anders möglich gewesen, wieder zuruk-

genommen. 

Denn es ist mir aus den Ereignissen der 

lezten zehn Jahre hei geworden, dafs jeder Ver-

• a 
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such die erstorbene Kraft des gesunkenen Va-

terlandes zu neuem Leben aufzuregen —- jezt 

wenigstens , da der Begeisterungstaumel fü r 

französische Unübertreflichkeit noch immer fort-

dauert, — durchaus vergeblich sein mus. Für 

das gegenwärtige Geschlccht ist meine Arbeit 

verloren. 

Eine so niederschlagende Überzeugung hätte 

mich vermocht, von dieser Schuft , dem Lieb-

lingskinde meiner Mufse, die Hand gänzlich ab-

zuziehn, wenn nicht ein vielleicht tauschender 

Schimmer besserer Zul.unft mir fernher geleuch-

tet hätte; wenn nicht einige I iofnung da wäre, 

dafs bei einer empfanglicheren Nachwelt der aus-

gestreute Samen etwa gunstigeren Boden finden 

mochte, als bei der stargewoxdenen Mitwelt. 

Ich ub ergebe demnach meine Aibeit, zwar 

i)icht umgeschmolzen, aber doch verbessert und 
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mit nicht unwesentlichen Zusäzen vermehrt, 

zum andernmale dem deutschen Vaterlande. 

Zwar bescheide ich-mich' gern, dafs ein. 

grammatischfilologisches Weck seiner Natur nach 

nur auf wenig Leser rechnen und vorerst nur ge-

ringen Nuzen stiften kan. Aber ich habe es zu-

nächst für Schulmänner bestirnt, also für Män-

ner, denen ihr Beruf jugendliche Gemüter anzu-

regen und vielseitig auszubilden einen ausge-

dehnten "Wirkungskreis eröfnet, — einen Wir-

kungskreis, von dem unsere Regierungen in ih-

rer kurzsichtigen Weisheit sich nichts träumen 

lassen. 

Dennoch reichen meine Erwartungen nicht 

weit. Zu dem bedeutenden Werke der Wieder-

herstellung deutschen Sins und deutscher Kraft 

mns von mehreren Seiten her gewirkt werden, 

wenn es nicht Flikarbeit, sondern ein wolge-
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gliedertes Ganzes, nicht morsche Leimhütte, 

sondern dauernder Pallast werden sol. Wol mir, 

wenn es mir zu dem grofsen Gebäude auch nur 

Ejinen armen Stein herbeizuschleppen gelang! 

Im Jahre 1810. 
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D ie Wolke, die über Deutschland lag, als ich 

an dieser Schrift arbeitete, ist nun endlich weg-

gezogen. Auf eine pechschwarze Winternacht 

ist ein heiterer Frühlingstag gefolgt, und sieg-

reich sind durch die Begebenheiten meine Ah-

nungen und Besorgnisse widerlegt und vereitelt 

worden. Der deutsche Geist hat sich in Einzelen 

nicht nu r , er hat sich in Allen machtig geregt. 

Noch ehe der Aufruf z*un Kampf gegen Unter-

drückung ertönte, war der Wille der Völker 

schon wach; die Fürsten brauchten ihn blos zu 

lenken. Fiin Stam, der preufsische, ging mit ' 

derli grofsen Beispiele voran. Das gesunkene, 

zusammeqgeschrunipfte Preufsen, das in tödt-

liche Ohnmacht aufgelöst schien, hat unerwar-

tet eine Kraft , einen Heldenmut entwikkelt, 

hat Tugenden des Burgers und des Kriegers ent-

faltet, die an die schönen Zeiten des Altertums 
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erinnern. Andere Stämme folgten nach, und 

jezt brent die Flamme der Begeisterung lichter-

loh durch das ganze Land. Unaufgerufen wet-

eifern Tausende ihr Leben der Sache der Mensch-

heit und des Vaterlandes zum Opfer zu bringen. 

Dennoch lasse ich , was ich in trüben Zeiten 

niederschrieb, unverändert stehn zn wolthtiger 

Erinnerung an die Tage unserer Schmach, — 

wie einst jener gefiirstete Sohn eines Topfers, 

zur Erinnerung an die Tage seiner Niedrigkeit, 

altaglich ein schlechtes, irdenes Gefas auf seine 

königliche Tafel stellen lies. 

Mochte eine geistreiche Feder, möchte ein 

anderer T a c i t u s die Drangsale, die Schande, 

das Weh und Elend der vergangenen Jahre mit 

Flammenzügen uns schildern, dafs die Fehler 

der Jeztzeit für die Nachzeit nicht verloren gehn; 

dafs der Enkel vor dem Gemälde zurükschaudre 

und zu dem Entschlus sich aufspanne, nie wie-

der so tief zu sinken als seine Väter einst sanken! 

Im Anfang des Jahres 1814. 



V o r r e d e 
z u r 

e v r s t e n A u s g a b e . 

U m dem Leser über die Veranlassung and deifc 
eigentlichen Zweit dieser Schrift «inen Wink zu 
geben, sei es dem Verfasser erlaubt aus einem 
Briefe, den er im Jahre 1800 schrieb, folgende 
Stelle hier einzurukken: 

„Unter den Gründen, die der Deutsche 
anzuführen pflegt, um seine widernatürliche 
SelbstverAcluung zu beschönigen, ist einer, der 
allerdings einiges Gewicht zu haben scheint — 
aber auch nur scheint. Deutschland, sagt man, 
ist als Staatskorper betrachtet ein Ungeheuer; 
es ist in hundert kleinere Länder zersplittert, 
deren jedes sein abgeschlossenes Daseki, seine 
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eigenen Sitten und Verfassungen, seinen eige-

nen Strebepurikt und Zwek hat , der mit dem 

Zwekke der übrigen selten in Einklang, oft in 

Widerspruch steht. Man schmelze diese Staa-

ten zu Einem Ganzen zusammen; man gebe ih-

nen einen Mittelpunkt, an den sie sich an-

schliefsen, um den sie sich sammeln können, 

und bald wird der Gemeingeist und mit ihm die 

Vaterlandsliebe erwachen. Jezt ist der Deutsche 

als Deutscher nichts; er ist gleichsam nur ein 

abgezogenes Wesen , ein leeres Geschöpf der 

Fantasie. Genau geno'mmen gibt es keine 

Deutsche mehr, es gibt nur noch Österreicher, 

Brandenburger, Sachsen etc ." 

Dieser Einwurf , so scheinbar er is t , hat 

nur den Fehler, dafs er einerseits zu wenig, 

andrerseits zu viel beweist. 

Er beweist zu wenig. Denn wenn er auch das 

Rätsel unserer Kalte gegen Deutschland überhaupt 

zu losen scheint, so erklärt er uns doch mit nich-

ten, warum der Deutsche den besonderen Staaten, 
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dpnen er angehört« und deren einigen es weder 
ata Einheit, noch an Umfang, noch an politi-
schem Gewichte fehlt, fast eben so wenig zuge-
tan ist als seinem gemeinschaftlichen Vaterlan-
de; er erklärt uns nicht, warum die Bande, did 
den Österreicher an sein Österreich, den Bran-
denburger an sein Preufsen knüpfen, im Grunde 
eben so lose, eben so unfest und lokker sind, als 
die ihn mit Deutschland selbst zusammenhalten. 

Er beweist zu viel. Denn wäre er, dieser 
Einwurf, gegründet, so träfe er nicht Deutsch-
land allein, er würde auch das neuere Italien 
und das alte Griechenland mittreffen. 

Griechenland war, wie Deutschland, in 
mehrere kleine Staaten zerstukkelt, deren jeder 
gleichfals seinen eigenen Kreis um sich gezogen 
hatte, der die Kreise der übrigen nur selten be-
rührte. Gleiche Bewandnis hat es noch jezt 
mit dem heutigen Italien. Und doch wer wird 
es wagen, dem ltaliäner edles Volksgefuhl, wer 
dem Griechen die glühendste Liebe zu seinem 
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gemeinsamen Vaterlande abzusprechen, auf das 

er so stolz war, dafs er nicht etwa als Athener, 

nicht etwa als Spartaner, nein, sondern als 

Mitglied des grofsen Gemeinwesens, Griechen-

land genant, auf alle Nationen des Erdbodens 

wie auf Barbaren herabsah. 

Was ist es denn nun, was eben nur uns, 

eben nur den Deutschen so lauwarm und gleich-

gültig gegen sein Geburtsland macht? Hier 

ein Versuch, den sonderbaren Knoten, wenn 

nicht ganz, doch zum Teil zu lösen. 

Der Deutsche zeichnete sich früh in den 

rauhen Künsten des Krieges aus. So lange nur 

diese ausschliefsend zur Ehre führten, bewahrte 

er sein Selbstgefühl, und wie er sich selbst ach-

tete, so wurde er auch von seinen Nachbaren 

geachtet. Aber die Jahrhunderte der Unwissen-

heit gingen vorüber. Es kam die Zeit, wo Bil-

dung des Geistes mehr galt als Tapferkeit und 

Stärke der Faust. Die Italjaner zuerst und nach 

ihnen die Franzosen streiften den Rost der alten 
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Barbarei von sich ab. Ihre Sprachen, aas wei-

cheren Elementen geformt als die unsrige, nah-

men schnei Gestalt und Farbe an. Es bildete, 

sich in ihrer Mitte eine schöne Litteratur, di« 

den angeregten Geist beider Nationen Zusehens 

abschlif und verfeinerte. Nicht so der Deutsche. 

Seis dafs seine natürliche Langsamheit ihn auf-

hielt , seis dafs die gehäuften Drangsale ein^s 

blutigen, dreifsigjhhrigen Krieges seinen anstre-

benden Geist gewaltsam hemten, seis dafs die 

Zeit der Reife überal für ihn noch nicht gekom-

men war: er blieb an Ausbildung hinter seinen 

Nachbaren zurük. Sein kaltes Blut, eine ge-

wisse Trokkenheit in seinem Wesen, vor allem 

seine Sprache t die rauh und widrig tönte t em-

pörten f rüh das feiner gewordene Gefühl jener 

Nat ionen, und das empörte Gefühl ging bald in 

Verachtung über. Sie gewöhnten sich almalig 

unter dem Deutschen einen rohen, ungeschlif-

fenen Barbaren, eine Art von Misgeschöpf sich 

zu denken, dessen Geist eben so ungeschlacht 

und rauh, eben so ungebildet und unbildsam 

sein müsse, als die ohrenzerreifsenden Töne, die 
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ihm über die Lippei} polterten. Die Nachbar-

schaft, welche beide Völker, die Franzosen zu-

mal, mit dem Deutschen unaufhörlich zusam-

menführte, unaufhörlich in neue Verhaltnisse 

mit ihm verflocht, verstärkte die einmal gewur-

zelten Eindrucke und gab jener Verachtung im-

mer neue Nahrung. 

Zwar wurden auch in Deutschland die 

Wissenschaften mit Eifer gepflegt, aber ohne 

Einflus auf die Bildung der Menge. Denn der 

Gelehrte, stat wie bei anderen Volkern seine 

Muttersprache zu heben, schrieb und sprach 

und dichtete lateinisch. 

Jezt erwachte zuerst aus seinem tiefen See-

lenschlafe der Vornehmere unter uns, er, den 

der häufigere Umgang mit Fremden unablässig 

an seine rohe Einfalt mahnte. Er fühlte lebhaft 

die Überlegenheit anderer Nationen; er fühlte 

wie tief er selbst stehe auf der Leiter geistiger 

Ausbildung, wie gegründet die Verachtung sei, 

die auf ihm laste. Seinem Geiste war der erst« 
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Anstos gegeben worden, — und nun konte die 

rauhe, noch formlose Sprache seines Volkes mit 

seinen verfeinerten Empfindungen nicht meh? 

Schrit halten. Was blieb ihm denn übrig als 

sie, die zu star, zu ungelenk war, an seine 

neue Gedankenwelt sich anzuschmiegen , wie 

ein widerstrebendes Werkzeug lieber ganz weg-

zuwerfen und zu einer ausländischen, zu der 

französischen, zu greifen, — die nun überal 

in Deutschland sich ansiedelte und aus jedem 

Zirkel, der auf Bildung Anspruch machte, die 

Muttersprache verdrängte. 

Hoc fönte derivata clades 
In patriam populumqut fiuxit. 

Denn die Verachtung, die die Landes-

sprache traf , muste auch den Volkscharakter, 

dessen Formen sie aufnahm, notwendig mit-

treffen. Die Muttersprache, die als AusAu^ und 

Werkzeug des bestirnten Geistes eines bestirnten 

Volkes, mit den geistigen Eigenheiten desselben 

in allen ihren Teilen sich tief durchdrungen 

hat , ist zugleich Abbild und Trägerin des Cha-
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raklers dieses Volkes, — mit dessen Innerstem 

sie so fest zusammen hängt, dafs sie von ihm 

Glicht abgelöst werden mag, ohne, wie dort das 

Kleid des N e 5 s u s , Haut und Fleisch mit weg-

zunehmen. Dies gilt nicht blos von der Ge-

samtheit, es gilt auch vom Einzelen. Wer die 

Muttersprache verschmäht, der verschmäht die 

geistigen Formen seiner Nation und kan keiner 

wahren Vaterlandsliebe empfanglich sein. Denn 

nicht die todte Natur um uns her, sondern die 

lebendige; nicht die Erdscholle, die uns werden 

sah, sondern die Menschen, unter denen wir 

aufwuchsen, durch deren mittelbare oder un-

mittelbare Berührung wir gebildet wurden, sind 

das Vaterland. Auch ging mif der Sprache der 

Fianzosen zugleich ihre Denkart auf uns über 

und mit der feineren Sitte auch ihre Gering:-

schazung des deutschen Namens. Der Dtutsche 

fing an -sich seiner Deutschheit zu schämen. Je 

mehr seine Muttersprache von der angenom-

menen in Gehalt und Klang sich schied, desto 

widriger ward sie ihm, desto verächtlicher das 

Volk, 
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Volk, das sie redete und das nur durch dies ab« 
geschäzte Werkzeug seine Gedanken, seine Em-
pfindungen, seinen ganzen inneren Menschen 
aussprechen konte. Er hielt es für entehrend, 
Mitglied eines solchen Volkes zu sein, und um 
den Schandflek seiner Geburt so viel als möglich 
zu tilgen, bestrebte er sich jede Spur des Volks-
gepräges von sich abzuwischen: dafs es ihm 
bald für das höchste Verdienst galt kein Deut-
scher zu scheinen. Seine Kinder lies er von 
früh auf gleichsam in französischer Luft atmen; 
sie wurden mit französischen Erziehern, mit 
französischen Büchern umgeben, — mit Erzie-
hern, die Deutschlands plump ehrliche Bewoh-
ner herzlich gering schäzten und diese Gering-
schäzung auch ihren Zöglingen einzuflöfsen ge-
schäftig waren; mit Büchern, die dem auf-
wachsenden Deutschen sonst alles, nur sein Va-
terland nicht, kennen lehrten; die früh und un-
auslöschlich ausschliefsende Bewunderung für 
Eine Nation, die französische, seiner noch zar-
ten Seele einprägten; die mit fremden Sitten, 
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jnit fieniden Empfindungen ihn umstellen; die 

endlich uberal, wo es seine Landsleute galt, 

in den Ton des bittersten Spottes einfielen, und 

so jeden noch etwa zurukgebliebenen Keim von 

Volksanhänglichkeit aus seinem Gemüt vertilg-

ten. Denn er weht, dieser Geist des Hohns 

und der Verachtung, in allen "Werken der fran-

zosischen Litteratur, so oft von deutschem Ei-

gentum und von deutscher Sitte die Bede ist. 

Was Wunder dafs unter solchen rastlos wie-

derholten Einwirkungen das Herz des jungen 

Deutschen seinem Vaterlande früh abstarb; dafs 

er schnöde e>> von sich slies und neben jedem 

anderen Volke früh verachten lernte ! Was 

Wunder dafs früh der schone Namen Vaterland 

zu einem bedeutungslosen Schal in seinem Ohre 

verklang! 

Von den oberen Klassen pflanzte diese wi-

dernatürliche Selbstabscliazung auf die unteren 

Klassen sich fort, die in allen Dingen den hö-

heren als ihrun I\Tu>Ui naihlieten. So^ar der 
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gemeine Man blieb von der Anstehenden Seu-

che nicht frei. Der Hohn seiner Oberen vergif-

tete sein Selbstgefühl. Erst lies ihn seine ange-

borene Kalte Geringschazung ertragen; almälig 

glaubte er sie wirklich zu verdienen; bald gab 

er sie zurük, und aus dem Verhohneten wurde 

selbst ein Verhöhner. 

So stelte denn der Deutsche -— in diesem 

einzigen Punkte kein Nachahmer, — das son-

derbare, nie gesehene Schauspiel eines Volkes 

auf, das die schonen Gefühle der Liebe, der 

Verehrung, der begeisterten Bewunderung so-

gar , mit giitherziger Freigebigkeit an alle seine 

Nebenvolker verschwendete, und für sich selbst 

nur die abwürdigenden des Widerwillens und 

der Verachtung behielt! 

Zwar hat sich seitdem Vieles verändert. 

Wir sind die lallende Nation nicht mehr, die 

wir in jenen früheren Zeiten waren. Das Band 

uns«ier Zungen ist gelost, und wir haben reden 
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gelernt. Unsere Sprache, unsere Litteratur sind 

mächtig vorgeschritten. Ein algem einer Geist 

des Emporstrebens ist unter uns lebendig. Im 

Gebiet der Wissenschaften, der Künste, der 

Gewerbe, der edleien Menschenbildung herscht 

die regste Betriebsamkeit. Wir überragen jezt 

an Aufklärung — nicht der falschen des Scheins, 

sondern der echten des wirklichen Seins, — die 

mehresten Nationen Europas, und es vereinigt 

sich so manches, was dem schlummernden 

Deutschen das Ervrache! laut« ins Ohr ruft . 

Aber wehe dem Volke , das erst einmal sich 

selbst zu achten veilernte! Entschlafenes Selbst-

gefühl ist fast nur durch ein Wunder wieder zu 

erwekken. So-tief ist der Deutsche gesunken, 

dafs er in diesen Zeiten des Jammers sogar der 

Schande fcich f reute , die ihn traf; dafs er seinen 

angebeteten Franzosen Auch da noch lauten Bei* 

fal zurief, als sie das Herz seines Vaterlandes 

zerfleischten und den schönsten Teil desselben 

hohnlachend ihm aus den Händen wanden ; dafs 

selbst jezt, nachdem die Zeit den Schleier weg-

genommen und wir nun sehen was i s t , in Tag-
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blättern und Jahrbüchern die Stimme der Be-
wunderung noch immer nicht aufhört sich hei-
ser au schreien." 

„Eine berühmte Akademie i n Deutschland 
gab vor mehreren Jahren die Freisfrage auf: 
Welches sind die Ursachen, die die französisch« 
Sprache zur Weltsprache erhoben haben? und 
sie krönte eine französisch geschriebene Beant-
wortung derselben, in der die Vorzüge dieser 
Sprache und des Volkes, so sie spricht, aus vol-
len Bakkcn gepriesen werden. Einer d e u t -
s c h e n Akademie wäre es vielleicht würdig die 
für Deutschland ungleich wichtigere Frage auf-
zustellen : Wiefern kan die algemeine Verbrei-
tung einer fremden Sprache und die unzertren-
lich damit verbundene Anhänglichkeit an die 
Nation, der sie gehört, den Charakter eines 
Volkes verfalschen und abwurdigen ? die Vater-
landsliebe untergraben und ertödten? Wiefern 
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hat in Deutschland die Algemein werdung der 

französischen Sprache diese verderblichen Fol-

gen wirklich erzeugt? (Ist der dreifsigjahrige 

Krieg, wahrend dessen jene Sprache zuerst um 

sich zu greifen anfing, nicht das Grab des deut-

schen Gemeinsins gewesen? Woher komt es, 

dafs England fast das einzige Land Europas ist, 

in dem wahie Vaterlandsliebe noch gi l t?) Wo-

durch endlich ton te jezt, da es vielleicht noch 

Zeit ist , dem Unheil, welches das Eindringen 

der französischen Sprache liber Deutschland ge-

bracht , am kräftigsten entgegengewirkt wer-

den? (Solte hier nicht ausschließende Achtung 

der Landessprache von oben herab und dadurch 

erleichterte alnialige Verdrängung der fremden 

auf einer Seite, und auf der anderen talige Un-

terstuzung der einheimischen Li t teratur , — 

nicht blos der wissenschaftlichen, sondern und 

vorzüglich der schonen, die ja am algemeinsten 

wirkt und auf Bildung und Sitte des Volks wie 

nicht minder auf Veredlung der Sprache selbst 

den unmittelbarsten Einflus hat , — zu den 

zwekmäfsigsten Mitteln gehören?) 
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Auch d i e Frage vcrdiant etwa Beherzi-

gung: War es in politischer Hinsicht gu t , dafs 

man eine noch lebende Sprache zur Algemein-

sprache Europas emporkommen lies? Hat die 

Nation, der sie gehört, nicht unzuberechnende 

Vorteile vor den«i\ voraus, die sie von ihr an-

zunehmen sich demütigten? Wird sie nicht 

heimlich die Überzeugung nähren, sie sei be-

stirfit das Loos ihrer Sprache zu teilen und zu 

herschen wie sie? Wird sie bei ihrer ung&-

messenen Eitelkeit sich nicht berechtigt glauben 

di« Volker, die sie ihrer Sprache, ihren Sitten, 

ihren Moden, ihren albernsten Torheiten so 

kindisch eifrig huldigen sieht, als ihre geborenen 

Sklaven, als ihre natürlichen Untertanen zu be-

trachten ? Kurz, wird die Algemeinherschaft 

der Sprache nicht auch die AI gemein her Schaft 

des Volkes, das sie spricht, früher oder spater 

nach sich ziehn ? 

Was wars, das während jener greulichen 

Staatsumkehr, die die Welt zerrüttet hat und 

noch ferner zu zerrütten droht, das halbe Eu-
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ropa schwindeln machte? Nicht die Staatsum-

kehr selbst. Eieignete sich diese unter einem 

anderen Volke, sie hatte, wie ihr edleres Vor-

bild , die amerikanische, die Gemuter nur leicht 

und fluchtig berührt. Nicht die Sache wars, es 

war die Nation, von der die Sache ausging; es 

war jene durch Ausbreitung der Sprache und der 

damit auf* das engste verbundenen Litteratur 

erzeugte und genährte Anhänglichkeit an dem 

französischen Namen, die schon längst jede 

neuste Torheit des algeliebten Volkes mit stau-

nendem Ah aufzunehmen gtewohnt war. Sie 

wars, die auch jezt den Franzosen alle Gemütev 

zuwandte; die selbst ihren unsinnigsten Einfal-

len , ihren schauderhaftesten Untaten Bewunde« 

rung veischafte; sie wars, die ihre Eroberungs-

plane tatigst unterstuzte und ihnen liberal, wo-

hin Herschsucht sie führte, heimlich und öffent-

lich die Hand bot und zum Siege den Weg eb-

nete. Sie ist es, die jezt noch, nachdem diese 

scheusliche Ausgeburt der Zeit ein ihrer wür-

diges Ende genommen und zur unbeschrankte-

s ten , "beispiellosesten Zwangherschaft sich um-
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gekehrt hat, mit leiser Begeisterung, die unter 

begünstigenden Umständen wieder laut werden 

kan, die Herzen von Millionen effült." 

„Wir haben das Schauderhafte erlebt, dafs 

aus unserer Mitte Männer, die einen Namen 

haben, Männer sogar von übrigens unbeschol-

tenem Ruf, uneingedenk dessen, was sie dem 

Vaterlande schuldig waren, dem Feinde sich 

unaufgefodert in die Arme geworfen und in 

seinem Dienste gegen ihr eigenes Volk wirksam 

tätig gewesen sind — mit einer Unbefangen-

heit und Unscheu, als ahneten sie bei einem so 

meineidigen Tipi kein Unrecht; dafs Andere im 

Ton schwärmender Begeisterung den Glauben an 

die weltzerstorende Nation öffentlich gepredigt 

und durch schwülstiges Lobpreisen ihrer Hoch-

taten die Gemüter 211 Tausenden vergiftet haben, 

während auch nicht Eine bedeutende Stimme 

sich hob dem verlassenen Vaterlande das Wort 
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zu reden. Woher solche ungeheure, bei jedem 

anderen Volke seltene, bei uns nur zu gemeine 

Erscheinungen ? Woher anders als weil bei uns 

der aufwachsende Knabe nur zum Menschen, 

nicht zum Bürger erzogen wild; weil man in 

Schulen ihn alles lehrt, nur nicht der Sohn, 

der Freund seines Vateilan des zusein; weil die 

Lehrer, selbst gleichgültig gegen Burgerpflicht, 

eine Begeisterung nicht mitteilen können, nicht 

xnitteileii wollen, die ihnen fremd ist; weil sie, 

stat Biirgersin und Liebe zum Vaterlande in die 

Herzen ihrer Zöglinge zu pflanzen oder durch 

Pflege auszubilden, den etwa dazu vorhandenen 

Keim nur zu oft durch Kalte, ja nicht selten 

durch laut ausgesprochene Verachtung und 

schnöden Hohn geflissentlich zu efstikken be-

muht sind. 

Sol in Deutschland Gemeinsin aufkommen, 

so mus in Schulen der Grund dazu gelegt wer-

den. In der Erziehungskunst haben unsere 

Filosofen so manches versucht; nur eins nicht: 

neben dem Menschen auch den Burger zu bil-
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den. Der Knabe lerne von früh auf sein Vater-

land kennen; er lerne es achten und TOT federn 

anderen Lande der Welt liebgewinnen! Das 

Vaterland werde ein ergänzender Teil seinei 

Ichs, gleichsam ein stehender Gedanke in ¿ei-

ner Seele! Er lebe nur für das Vaterland; er 

sehe alles nur in Bezug auf das Vaterland! 

Dan werden die Gemüter, die jezt getrent olm* 

Mittelpunkt und Ziel umherschwanken, sich 

von selbst vereinigen. Dan wird Deutschland 

Bürger erhalten, und das in so mancher Hin-

sicht schazbare Volk, das der Fremde ver-

kent, weil es ihm an Einheit fehlt, zu einer 

harmonisch tätigen Gesamtheit, zu einer Na 

t i o n zusammenfließen. 

Deutsche Fürsten und deutsche Staats-

männer, wenn durch die Ereignisse der lez-

ten fünfzehn Jahre eure Augen über das Eine, 

was not ist, sich noch nicht geofnet haben! — 

* * 
* 
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Nur weniges das Werk selbst betreffend 
seze ich noeh hinzu. 

Die auffallenden Mängel in der Form: 
Anhäufung der Noten, die nicht selten den 
Text erdrukken, (ich habe die längsten in 
diesem neuen Abdruk an das £nde jeder Ab-
teilung zurükgeworfen;) Wiederholungen in 
Gedanken , Worten und Wendungen, Un-
gleichheit der Schreibart , die oft für den 
Ernst des Inhalts zu spielend ist, etc. wird 
die Entstehungsart dieser Schrift entschuldigen. 
Sie war ursprünglich nicht zum Drukke be-
stirnt, sondern erwuchs teilweise und in Zwi-
schenräumen, mehr zu eigener Belehrung als 
in anderer Absicht. Spaterhin glaubte ich, 
sie könne vielleicht etwas beitragen den ge-
sunkenen Gemeinsin der Deutschen anzuregen, 
und dies bewog mich sie herauszugeben. 
Gern hatte- ich sie in einer edleren Gestalt 
erscheinen lassen. Aber dan muste ich sie 
gänzlich umschmelzen: und hiezu gebrach es 
mir, dem Schriftstellerei nur Erholung sein 
darf, an Mufse. 



zur e i s t e n A u s g a b e . XXIX 

Der gemachte Versuch das Tonmaas der 

Franzosen zu entwirren, wird, ich weis es, 

von Manchem belächelt werden. Man \fird 

es für kekke Anmaßung ausgeben, dafs ein 

Deutscher etwas zu leisten unternimt, was 

selbst die Grammatiker der Nation für un-

möglich erklärt haben. Aber die Einfachheit 

meiner Theorie und ihre fast durchgängige 

Übereinstimmung mit dem, was die Dichter 

ausübend in ihren Werken aufgestelt, spricht 

mir Mut ein. Auch glaube ich dafs hier 

dem Deutschen, wenn er nur der Aussprache 

Herr ist, vor dem Franzosen selbst der Vor-

trit gebührt. Denn ihm beut das feste Ton-

maas seiner eigenen Sprache-einen Faden, der 

ihn bei seinen Untersuchungen leiten kan, 

indes der Franzose -ohne Leuchte und Weg-

weiser im Finsteren herumtapt. Überdies ist 

es bekant genug, dafs die Nation für Takt 

uud prosodisöhes Verhältnis nur wenig Ohr 

hat. 

Um dem Vorwurf der Parteilichkeit zu 

entgehn, habe ich überal die Meinungen der 



XXX V o r r e d e 

Franzosen selbst über ihre Sprache angeführt 

nnd, wo ich tadeln muste, meinen Tadel 

durch ihr gleichstimmiges Urteil unterstüzt. 

Mit Beispielen, vorzuglich zu den gram-

matischen Formen, bin ich nicht karg ge-

wesen, weil oft eine Form nur unter ande-

ren und wieder anderen Umgebungen in der 

ganzen Fülle ihier Kraft und Ausdruksamkeit 

gefast wird. 

Endlich wo ein Schriftsteller, was mir 

zu sagen oblagt schon gesagt und besser ge-

sagt, als ich es zu tun vermocht hatte, da 

habe ich kein Bedenken getragen mit Nen-

nung seines Namens seine eigenen Worte an-

zuführen. Es war mir hier um die Sache zu 

t u n , nicht um das eitle Vergnügen mich 

•elbst zu behorchen. 

Dafs ich ubngens in dem gegenwärtigen 

Werke die Sprache mehr von der astheti.sclien 

als von der grammatischen Seite genommen, 
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wird bei dem Ziele, so ich mir zunächst vor-

gesteht, hoffentlich Niemanden befremden. 

Ich bin kein Grammatiker. Um diesen Na-

men zu verdienen , mus man tiefer in die 

Sprache eingedrungen sein, als die Umstand« 

mir zu tun erlaubt. — 

Möge diese Schrift ihren Endzwek, wenn 

auch nur zum Teil , erreichen! Möge es ihr 

gelingen den Deutschen auf sein Eigentum 

aufmerksam zu machen, — und so den Fun-

ken des Selbstgefühls, der etwa noch in ihm 

gl imt, gegen die Anfeindungen so mancher 

Schriftsteller, die ihn gern Völlens erträten, 

zu verwahren! Die Schriftsteller solten die 

Erzieher der Nationen sein. Ein mutloses 

Volk nicht durch geflissentliche Herabsezung 

eigenes Verdienstes und schwulstige Überprei-

sung des fremden niederzuschlagen, sondern 

durch Zuruf,- durch aufmunterndes Lob, durch 

Vorhaltung angeborener und erworbener Vor-

zuge aufzurichten, zu kraftigen, zu entflam-

men , dies wäre ihr schöner Beruf. Nur dem 
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liekken Knaben, der auf seine Kräfte trozt, 

tut der Zügel des Tadels not. Der furchtsa-

me, der sich miskent, wil durch Beifal ge-

spornt sein, oder er sinkt ganzlich zusammen. 

Geschrieben im Jahre 1904. 
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Wortreichtum der Sprache. 

E i n l e i t u n g . 

W e l c h e von beiden Sprachen, der deutschen und de* 
französischen, ist die reichste? an Wörtern oder Be-
grifszeichen die reichste? 

Die öffentliche Meinung hatte bisher für die deut-
sche entschieden. 

Eine Ursprache, die als ein selbständiges Ganses 
fi ir sich besteht; die aus eigenen Elementen erwuchs, 
und diese Elemente fast unvei ändert immerfort noch fest* 
halt; die nach bestirnte* Analogien Gestalt und Bildung 
gewan, und das Recht l i ch vorbehält nach diesen Ana-
logien sich weiterhin noch fortzubilden; die des Vor-
zuges sich erfreut Wörter zusammensetzen zu dürfen, O ' 
und diesen Vorzug frdlichen Mutes geltend macht, — 
eine solche Sprache scheint allerdings ihrer gluklichen 
Anlage nach wesentlich reicher sein zu müssen als eine 
abgeleitete, die aus fremdem Stof sich mühsam und un-
gleich und oft ganz ohne Regel und Geiez entwikkelte. 
iu der. die Analogien grtfstenteils verdunkelt und schwer 
zu fassen sind; die d«s Rechtes freiwillig sich tiegeben 

I. 
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ha t auf dem W e g e , den sie bi&ber be t r a t , noch wei ter 
f o r t z u g e h n ; die endlich der Fäll igkeit Wör t e r zusam-
menzusezen , und so fü r neuverhundene Begiiffe immer 
n e u e Bezeichnungen sieb zu schaffen , fast gänzlich er-
mangelt. 

W i d e r jene Meinung hat sich Her r V i l l e r s , ein 
M a n von anerkanten Verdiensten und der beider Spra-
chen selbst kundig i s t , mit Nachd iuk e rhoben ; ( S p e c -
tateur du Nord, Avril i g o o ; ) er erklärt sie f ü r ein 
grundlose* Vorurtei l und b e h a u p t e t , die e rwähnten 
Sprachen dürften-genau betrachtet in Ruks ich t auf Wort« 
reichtum gleichen Schrit wol halten. 

Es gibt Deu t sche — Deutsche sage i c h , — die in der 
unseren Landsleuten wie ein untilgbarer Krebsschaden 
anhaftenden Überzeugung : deutsches Eigentum könne 
überal nichts t a u g e n , hier noch wei ter gehn als Herr 
V i l l e r s selbst. W i e of t habe i c h , und von Männern , 
die sich weise d i ink ten , die beide Spracbcn ganz durch« 
•chaut zu haben glaubten, das W o r t hören müssen : die 
deutsche Sprache ist eine höchst arme Sprache , die int 
P u n k t der Wor( fu l le neben der französischen durchaus 
nicht aufkommen k a n ! Ich leugne nicht dafs der Un-
m u t , den solche h o h l e , und doch kek und zuversicht-
lich hingeworfene Ausspruche in mir rege gemacht , die 
E ib i t t e rung , ich mochte sagen der I n g r i m , zu dem die 
feige Verkenilung eigener u n d ¿die gedankenlose Uber« 
scbäzung fremder Vortreflicbheit mich of t aufgere iz t , — 
dafs sie es zunächst s ind , die mir die Feder in die Hand 
gelegt. Hoffentlich wi rd fo i th in , vor Aller Ohren wenig-
stens, aus d i e s e m Loche nicht mehr geblasen werden. — 

Gegen Herrn V i l l e r s voreilige Behauptung trat 
unmi t te lbar , nachdem sie öffentlich ausgespiqchen wor-
den , Herr von A r c h e n h o l z in seiner M i n e i v a , 
( A p r i l 1 8 0 0 ; ) im Namen aller Deutschen a u f , die aus 
blinder Vorliebe fü r das Abhc ¡mische nicht den W e r t 
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ihres eigenen Besiztums verkennen; er sagt: — (ich 
führe die Ubers^fcung an , die sich im Spectateur du 
Nord, Sept. iQdo, befindet, weil mir die Urschrift 
nicht zur Handf ' i f t ; ) „La rickesse de la langue 
allemande n'a jamait été contestée, comme la pauvreté 
de la langue françoitt est presque devenue proverbe ; et 
ce n'est pat seulement en Allemagne, mais encore en 
Hollande, en Suède, en Dtthemarc et .en Italie qu'on s'ac-
coide sur cette pauvreté. En France même plusieurs 
hommes de lettrei, abjurant Uurfpatriotitme, en convien-
nent aussi. A quoi peut tenir cette opinion adoptée par 
tout étranger tjui connoitles chef s - d'oeuvre de la littéra-
ture françoise et leur rend justice ? Ne teroit - elle fon-
dée sur rien ? et les savans de France miferoient • ils que 
repéter sur parole une erreur communéfti Cela est diffi-
cile à croire. Il faut donc qu'elle ait quelque fondement. 

Quelques Jacobins ont prétendit que la langue fran-
çaise sétoit enrichie depuis la révolution» C'est ce quant 
nié des gens de lettres républicains qui ont regaide eux-
mêmes comme barbares le plus grand nombre de mots 
nouveaux qui se sont introduits. Il ne faut donc pas 
tenir compte de cette prétendue amélioration. 

Il ne p*Ht être question non plus des avantages ou 
de Vexcellence paiticulière de la langue française, mais 
seulement de sa pauvreté. 

Plusieurs années avant la révolution j'eus un entre-
tien sur ce sujet avec Forst er le père en présence de 
surfils. Ils joignaient à des connaissances étendues et va-
rites une étude approfondie des langues. Tous les deux 
parlèrent très affirmativement de la pauvrete de lu lan-
gue fiançoise; mais le fils , tris éloigne de la voulotr 
déprimer, s'étonnoit que les François sussent se servir 
de leur langue avec tant d'art qu'on ne soupçonnoit pas 
qu'elle fut pauvi e, et qu'on ne pouvoit t'en convaincre 
qu'en f étudiant a fond. " 
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Diese Bemerkung F o r s t e r » ist sehr richtig; denn 
den Fianzosen bleibt unstieitig das Verdienst die Lan-
dessprache mit einem Fleis und einem Zartgefühl bear-
beitet zu haben, wie wenige Volke« die ihrige. — Um 
CO auffallender ist e s , dafs unter uns eben die Männer, 
die zunächst deu Franzosen als ihrem ÜVluster gehuldigt, 
sich stellen als sei im Vortrag der Gedanke ihnen alles, 
die Form des Ausdruks nicht*. Als ob Feinheit des Ge» 
dachten sich anders kund geben könte als duich Fein-
heit der gewühlten Zeifeben! Als ob ohne die zaiteste 
Ausbildung der «Sprache bis zu ihren leisesten Tönen hin-
auf der treflichste Gedanke nicht einen grofsen Teil sei-
nes Wertes verlöre! 

Daher deqn aber auch die den gediegenen Kenner 
wenig befremdende Erscheinung, dafs mancher Schrift-
steller, der Unverächtliches aussprach und von der noch 
lallenden Mitwelt eine Zeit lang wiikl ich als glänzendes 
Meteor angestaunet wurde , — weil sein Ausdruk unter 
dem Gehalt des Darzustellenden blieb, und er in Ausbil-
dung des Gedachten seinem unmündigen Zeitalter nicht 
vorausgri f , — spateihin gemach zu schwinden began 
und zulezt wol gabslich erlosch. 

Wie V i e l e , auf deren Denkstein mau die Worte 
graben könte: 

— Jacet ingtnt littore truneut, 
Avulsumque humerit caput, et sine nomint corpus' 

Denn die vernachläfsigte Rede rächt sich an iluen 
Verächtern. 

„Iis remarejuirent, fuhit A r c h e u h o l e f o r t , tju» 
eette langue n'aiioic tju'environ SdQooo mots, dent 1700 
mott racinet. 

Dies han nicht richtig sein. Denn jiehnien wir 
nach F o r s t e r s Angabe den ganzen Wortschaz der 
Franzosen zu 2Q000 Zeichen an , so mustc, wenn die 
Sprach« nur 1700 Wurzeln lutte, jede derselben im Durch-
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•cbnit 16 Ableitungen geben, welches wol um mehr 

als die Hälfte zu viel Ist. 

,, Et tfu'au contraiie la langue allemande «ri avoit 

ßoooo. u 

Nach Herrn R a d l o f gar 500000. „Pariser Blätter, 

tagt er , wollen 24000 Worter in ihrer Sprache gezählt 

haben. Die unsrige dagegen zählet wahrscheinlich noch 

mehr denn 500000." — Dafs demnach in ihren Riesen-

körper die Französin zwanzigmal eingehen würde! 

„ Iii ne faisoient pas ce calcul au hazardi on ptut le 

verifitr dans les livres 

Achzigtausend "Wörter für unsere Sprache! D i e 

Anzahl möchte ubertrieben scheinen. Aber legt man auf 

die Wagschale alles was darauf gehört: die Biegungen 

unserer Sachwöiter, Bei - und Fürwörter; das dreifache 

Geschlecht derselben Wol larten; die Vergleichungsgrade 

unserer Bei - und Nebenwörter; die Endungen in den 
» D 

Zeiten unseier Handlungswörter; die Menge unserer 

Verkleinungen, deien viele eine zwiefache Form haben; 

zieht man ferner den sehr wichtigen Umstand hinzu, 

dafs die Mehrzahl unserer Zeitwörter, unserer Beiwör-

te i , unserer leidentlichen und tätlichen Wechselwörter 

als Benennungen gebraucht werden kan; dafs ein be» 

tracbtlicher Teil unserer mit Vorwörtern gepaarten tren-

baren und untrenbaren Zu&ammensezungen in Zeitwör-

tern oft z w e i , drei, ja vier ganz verschiedene Bedeu-

tungen haben, und also troz ihrer Gleichheit in der 

Form, doch dem Gehalt nach wiiklich eben so viel ganz 

verschiedene Bezeichnungen sind, so möchte die ange-

gebene Z a h l , stat ubertrieben zu sein , wol bei weitem 

nicht ausreichen. 

Alle diese Voiteile mus die französische Sprachc 

gröstenteils entbehren. Dagegen zählt sie in ihren Hand-

lungswortern einige Zeiten mehr als. die deutsche: ein 



Umstand, der allerdings wichtig ist und bei Würdigung 
ihres Reichtums uicbt ubergangen werden darf. 

Von jedem dieser Mittel und Vorzuge beider Spra-
chen zuvorderst ein paar Worte . 

Biegungsfalle in beiden Sprachen. 

Unsere Artikel und Furwürtei haben im mänlichen 
.Geschlecht und in der Einheit vier Bie&ungsfalle: d e r O D 1 
des , d tm , den ; e i n , e ines , einem, einen; d i e s e i , 
dieses, diesem, diesen; etc. Im weiblichen Geschlecht 
hat der erste und vierte Fal und der zweite und dritte 
dieselbe Form: d i e , der , der, d ie ; etc. Das Sachge-
schlecht unterscheidet nicht zwischen der ersten und 
vierten Endung: d a s , des, dem, das ; etc. In der Mehr-
heit, die fiir dip drei Geschlechtei gleich ist, trift wieder-
um der erste Fal mit dem vierten zusammen: d i e der , 
den, die ; etc. 

Nenwörter. In der ersten Umendung •— ich folge 
hier der Eintei lung, die l i l o p s t o k in (»einer g e l e h r -
t e n R e p u b l i k angenommen, — ist die Einheit in 
allen Fallen gle ich; die F r a u , der Frau ; etc. Die 
Mehrheit erhalt ein e n : die F r a u e n . Die zweite un-
teischeidet in der Einheit den anderen Fal durch ein s, 
und m der Mclnheit den dritten durch ein n : der 
H i m m e l , des Himmels, den Himmeln. Die dritte 
hat iii der Einheit drei Formen: der T a g , des Tages, 
dem Tage ; ( das End — e des Zwekfals w i rd , wenn der 
schon hinreichend bestimmende Artikel oder ein den Arti-
kel vertietendes Fürwort oder Beiwort daneben steht, des 
Wolklangs wegen häufig ausge lassen ; ) der Mehrheit 
zwe i : die T a g e , den Tagen. Die vierte wiederum 
drei in der Einheit : H e r m a n , Hermannes, Hermannen; 
in der Mehrheit zwe i : H e r m a n n e , Hcunannen, 
Die fünfte drei in der Einheit ; L e i b n i z , Leibuizens, 
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Leibnizen, und in der Mehrheit wiederum zwe i : L e i b » 
n i z e , Leibnizen. Die sechste zwei in der Einheit : 
der M e n i c h , des Menschen. Die Mehrheit gleicht 
sich in allenFällen: die M e n s c h e n , der Menschen; etc-

Viele nehmen in der Mehrzalil noch den Umlaut 
an : der M a n , die M ä n n e r ; das Land , die Länder; 
die Mutter , die Miitter; .die Tochter, die Tochter; das 
Bad, die Bäder; etc. 

Beiwörter, wozu auch die Wechsel Wörter gehören. 
— Verbuuden mit d e r und den diesen Artikel veitie-
tenden Fürwörtern d i e s e r , jener, jeder, welcher, sol-
cher, etc. ( m e i n , dein, welch, solch, etc. richten 
sich nach e i n ; ) bilden diese Wortarten in der Einheit 
des mänlichen Geschlechtes den zweiten, dritten und vier-
ten Fal auf gleiche Weise : der g r o f s e , des grofsen, 
dem grofsen, den grofsen. In dem weiblichen und Sach-
geschlechte gleicht sich der erste und vierte, und dan 
wiederum der zweite und dritte Fa l : die, das g r o f s e ; 
der, des giofsen; der, dem grofsen; die, das grofse. 
Die Mehrheit unterscheidet nicht. Mit e i n hat der 
erste Fal im mänlichen Geschlecht und der Einheit e r ; 
ein g r o f s e r ; die drei anderen e n : eines g r o f s e n , 
einem grofsen, einen grofsen. In dem weiblichen bil-
det sich der erste und der vierte Fal mit e : eine g r o f s e . 
In der geschlechtlosen Form beide mit e s : ein g r o f s e s . 
Ohne Aitikel hat in der Einheit das mänlicbe Geschlecht 
für die vier Fälle die Förthen: s t e h e n d e r Fus , s t e -
h e n d e n oder s t e h e n d e s Fufses, (d ie leztere ist dis 
ed lere ; ) s t e h e n d e m Fufse, s t e h e n d e n Fus ; das 
weibliche: g u t e , A r t , g u t e r Art , g u t e r Ar t , g u t e 
Art ; das Sachgeschlecht: g r o f s e s oder g r o s Ver* 
dienst, g r o f s e n oder g r o f s e s Verdienstes, g r o -
f s e m Verdienste, g r o f s e s oder g r o s Verdienst. In 
der Mehrheit heischt für alle Geschlechter der erste Fal 
sin e , der zweite ein e r , der dritte ein e n , der vierte 
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wiederum ein e : g r o f s e M ä n n e r , g i o f s e r Männer, 
g r o f s e n Männern , g r o f s e Munner. 

Durch diese Umwandlungen in dem Ausgang der 
Benennungen und der Be iwör te r , an deren Stelle der 
Franzose ein Vorwort sezt , wächst unser in Ausdruk 
eine Kurze z u , die ihn zugleich «träft und veredelt. 
Man vergleiche nur die schöne Form: g e l e h r i g e s 
O h r e s , r a s c h e s T r i t t e s mit der französischen : 
d'une oreille docile, d'une marche précipitée, — oder : 
d i e E k k e v o m T i s c h e , d a s E n d e v o m L i e d e , 
m i t : d e s T i s c h e s E k k e , d e s L i e d e s E n d e . 

Die Sprache unserer Nachharen kent nur zwei Ge-
schlechter, das manliche und das weibliche. Ihr fehlt 
das Sachgeschlecht. — N u r einzele Spuien einer ge-
schlechtlosen F o n n zeigen sich in ce : c'est un homme ; 
(celui, celle,") cela! (celui-ci, celle-ciceci, und 
(qui, lequel,") quoi. 

Auch hat s ie , aufs er in dem Art ikel , — der durch 
Verschmelzung mit dem Vorwort seine Gestalt verän-
der t , — und in einigen Fürwör te rn , den persönlichen 
und den Beziehungswörtern, keine Biegefälle. 

D e r Artikel le hat die F o r m e n : le, Au, (aufgelöst 
de le;) au, (à le;) la, de la, à la; un, (Tun, à un s 
une, d'une, à une. Mehrheit fu r beide Geschlechter: 
1er, det, (de les;) aux, (à les.) De r sondernde Ar-
t ike l : (article partitif ;) du T (de lei) de, (d'excellent 
pain;) de la, de, à du, (à de le ;) à de, à de la. 
Mehrhei t : des, (de les;) de, à des, ( à de les;) à de. 
—- Das Beziehungswort hat viei Formen: qui, dont, 
à .qui, que. In diesem ist die Mehrheit der Einheit 
völlig gleich. Lequel wechselt dreimal: lequel, du-
quel, auquel; laquelle, de laquelle, à laquelle; lesquels, 
lesquelles ; desquels , desquelles ; auxquels , auxquelles. 
Die persönlichen: je, moi, de moi, à.moi, me, moi, 
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me, (Wirkfa l ; ) nous, de nous, à nous, noms, (Zvrelc* 
fa l ; ) nous, (Wi rk f a l ; ) tu, toi, de toi, à toi, U, toi, 
te, vous f etc. i l , lui, de lui, A lui, lui< lui, lei i l f , 
eus, d'eux, à eux, leur, les, eux; e l l e , d'elle, d elle, 
lut, elle, lai elles, d'elles, à elles, leur, elles, les; soi , 
se. Alle übrige Fürwörter, auch Sach - , Bei- und Wecb-
•elvpörter sind ohne Biegefälle. Nur zeichnet sich in die-
sen Wortarten das weibliche Geschlecht durch ein an-
gehängtes e: mien, mienne; grand, grande; ébloui, 
éblouie; menaçant, menaçante; — in einigen Fürwör-
tern und Beiwörtern durch Umbildung aus : celui, 
c e l l e ; mon, ma; ce, cette; malin, maligne; beau, 
belle; etc. — Hier bleibt unsere Sprache curük, dite 
nur in der Einzahl einiger Fürwörter: m e i n e , deine, 
ihre, welche, solche, ctc. und des artikellosen Beiwew-
tes und Wechselwortes das weibliche Geschlecht angeben 
kan: f r i s c h e Butter, l a b e n d e Milch. 

— Der Abgang ist nicht unbedeutend. Denn nna 
können wir zwar wol in der Einheit (vermöge des Ar-
tikels,) d e n Gebildeten von d e r Gebildeten unter-
scheiden ; aber e u.r e ßebildeten gilt blos von der Ge-
samtheit. Wollen wir hier das Geschlecht andeuten, so 
müssen wir das Nenwoit hinzufügen: die gebildeten 
M d n n e i , die gebildeten W e i b e r . Dem Franzosen 
zwar, der das nenwörtliche Beiwort und Wechselwort 
kaum kent, hilft hiei sein Mehr nur wenig. Formen 
wie les c ultiv ¿s, les cultivées; les regardans, les 
regardantes, etc. stehen aufser dem Bezirke seiner Rede. 

Die Mehrheit in Fürwörtern, Nenwörtern, Bei-
wörtern, etc. wird, und zwar füi beide Geschlechter, 
durch ein zugegebenes s, manchmal x angedeutet, das 
vor einem Mitlaute unausgesprochen bleib und auch vor 
e.nem Selbstlaute fast nur in der höheren, geordneten 
Hede austont. Doch verändert sich in einigen Nenwor» 
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ttxtk und Beiwörtern die Endsilbe gänzlich : c i e l , 
deux; animal, animaux; bel, beaux; etc. 

Es erhelt au* der obigen Zusammenstellung dafs 
unsere Sprache im Punkte der nenwdrtlichen und bei-
wortlichen Biegungen, wenn schon in Vergleich mit 
den beiden alten nur sehr kummeilich ausgestattet, den-
noch der französischen entschieden voransteht. 

Endungen der Zeiten in den Handlungs-
wortem. 

Diese sind in beiden Sprachen gebrechlich. J ' a i m e , 
tu aimes, il aime 4 ils aiment ; — je l i s , tu l i t , il lit; 
— je co nnois, tu connais, il connoit ; — je f i n i s , 
tu finis y il finit; «— j' ap p e r çoi s, tu apperçois, il ap-
perçoit; — je cour s, tu cours, il court, ils courent; 
—— j'aimasse, tu aimasses , ils aimassent ; — j'ai-
mo i s , tu aimois, il aimoit, ils aimoient ; — que je 
mange, que ru manges, qu'il mange, qu'ils mangent, etc. 
gleichen sich dem Schal nach völlig; (und die Sprache 
ist doch offenbar fur das Ohr, nicht fur das Auge ; ) 
so wie auch bei uns die Formen: wir l i e b e n , sie 
lieben; ich l i e b t e , er liebte; wir l i e b t e n , sie lieb-
ten; etc. Nur dafs die Franzosen drei einfache Zeiten 
mehr haben als w i r , und ihre Spiache dadurch auch in 
den Endungen vor der unsrigen einen Uberschus ge-
e in t . 

Auch ist nicht zu verschweigen dafs das französi-
sche Zeit%vort bestirnter als das deutsche die verbindende 
Weise von der anzeigenden absezt: que nous aimions, 
que vous aimiez ; que j'aimasse, que tu aimasses, qu'il airrat, 
que nous aimassions, que vous aimassiez, qu'ils aimassent ; 
que je lise, que tu lises, qu'il lise ; etc. que je lusse ; etc. 
que je connoisse, que tu connoisses, qu'il connaisse ; -que 
j« connusse, etc. que je finisse i etc. que je finisse; etc. que 
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fapperfoive ? etc. <jue j'apperfuxu ; etc. Leidet trit-bel 
uns in den sogenanten regelmäfsigen. Zeitwörtern di« 
verbindende Weise von der anzeigenden nur in der drit-
ten einzahl igen Person der Gegenwart: da fs er l i e b e , 
durch «igene Bildung ab. )n allen übrigen, so wie auch 
in allen Personen der Vergangenheit fliefsen beide. Wei-
sen zusammen. Nur die unregelmäTsigen Formen unter-
terscheiden oft: du g e b e s t , er gebe; ich gäbe, du 
gäbest, er gäbe, wir gaben, ibr gäbet, sie gäben; du 
ratest, er rate; ich riete , er riete; du sehest, er sehe; 
ich sähe, du sähest, er sähe; etc. — «in Grund mehr 
warum wir diese von A d e l u n g und seinen Nachbete» 
unverdient herabgewürdigten Formen nicht blos auf da* 
strengste festzuhalten, sondern, wo da* Alter sie noch 
nicht gar zu sehr mit Schimmel überzogen, wieder tu- , 
rukzufuhren bemuht sein «ölten. 

Man möchte sich wundern weshalb unsere regel« 
mäfsige Abwandlungsform den Zeitwörtern, deren Stam-
silbe durch a, o oder u getragen wird, (was doch so 
leicht hätte geschehen können,) nicht den Umlaut in 
der Vergangenheit gegeben t um wenigstens hier die bei-
den Weisen durch das Aufsere zu scheiden: ich schal-
t e t e , ich kostete, ich rubete. Der fcewin wurde, da 
die Anzahl solcher Zeitwörter beträchtlieh ist, nicht un-
bedeutend gewesen sein. 

Zeiten der Handlungswörter, einfache und 
z usamm en gesezte. 

An einfachen Zeiten in den Wörtern der Handlung 
ist die französisohe Sprache viel reicher als die unsrige. 
Wir kennen deren nur fünf: die Gegenwart und die Ver-
gangenheit in der anzeigenden und verbindenden Weise, 
und den BefehL, — wo wir doch auch in der dritten 
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£ e a o a der Mehrhe i t auflösen müssen: s i e m ö g e n 
l i e b e n , l a s t s i e l i e b e n . 

D i e französische Sprache ha t in der anzeigenden 
W e i s e vier einfache Ze i ten : die Gegenwart : je mange 
die bäum vergangene Z e i t : je mangeait; die ganz ver-
gangene: je mangeai; die Z u k u n f t : je mangerai; fü r 
die verbindende W e b e d re i : je mange, je mangeasse, 
je mangeiou ; und den Befeh l : mange; — also drei Z e u 
ten mehr als die unsrige. 

In den zusammengesezten Zeiten fehl t uns fu r die 
anzeigende We i se E ine Vergangenhei t : j'ai mangé, i c h 
h a b e g e g e s s e n ; j'avois mangé, ich hatte gegessen ; 
j'eus mangé. — J'auroit mangé, ich hä t te gegessen; 
j'eusse mangé, ich v^urde gegessen haben ; j'aurai mangé, 
ich Werde gegessen haben. D i e Z u k u n f t in der anzei-
genden Weise geben w i r durch Uinschreibuug: i c h 
w e r d e e s s e n . 

Auch hier demnach müssen wi r E ine Zei t entbeh-
ren , — und in den beiden : i c h w e r d e g e g e s s e u 
h a b e n , ich w ü i d e gegessen h a b e n , ist das an sich 
schon schweifall ige Hul f swor t gar noch ve idoppe l t ! — 

Hier ist die französische Sprache ohne Wider rede 
reicher und in ihrem Bau geschmeidiger und besser ge-
f ü g t als die deutsche. 

D i e unbestimte Weise haben w i r : manger, e s s e n ; 
avoir mange, gegessen haben. 

Dagegen fehlt uns wiedörum das zusaminengesezte 
Wechse lwor t der Vergangenheit : ayant vu, und in dem 
Hulfsworte s e i n sogar das einfache étant: ein hoebst 
bedeutender M a n g e l , der u n s o f t da zur Weitschweifig-
kei t z w i n g t , w o dem Franzosen z w e i W o r t e genügen : 
Ayant appris cela, il monta à cheval ; le roi étant 
entré dars la sale, le prit par la main; cela étant, 
je ne (aurais; etc. Hier mu»sen wi r durch das schlep-
pende n a c h d e m oder d a umschreiben. 
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Eben so wenig baben w i r für das Gerundium der Fran-
zosen: en entrant, en mangeant, wenn es nicht .Ne-
benwortsgehfilt hat, sondern zeitwörtlich wi rk t , etwas 
Entsprechendes: Quel fat mon étonnaient en voyant 
mqn frère, (¡ue je c f a y o ï s parti, traverser la rue ! 

So dürfen wir auch unsere tätlichen Wech»elw3rter 
mit anderen Zeitwörtern in der unbestimten Form nicht 
leicht verbinden. Wendungen w i e : Phoebus vole ntertk 
proelia ?nfc' l o y u i , victat et urbes, increpuit l y m ; vou» 
lant s'en, a l l e r , il se rqpella que ; etc. sind uns grö' 
stenteils untersagt. — L e s s i n g zwar bat sich die er-
stere wirklich erlaubt: Irgendein s i c h e r h o l é n oder 
z e r s t r e u e n w o l l e n d e r Gelehrter. Auch F i c h t e : 
Das aller Erscheinung zu Grunde liegende, götliche Le-
ben trit darum niemals ein als ein stehendes und gege-
benes Se ip , sondern als e twas , das da "werdén sol , und 
nachdem ein Solches, das da werden solte, geworden 
i s t , wird es abermals eintreten als ein w e r d e n Soh-
l e n d e s in alle Ewigkeit . — Nach Jahrtausenden bleibt 
es immer dieselbe Eine, ursprünglich also a u s b r e c h e n 
m u s s e n d e Sprachkraft der Natur, die ununterbrochen 
durch alle Bedingungen herabgeflossen ist. Aber w ie 
hulflos und vierekkig ! Etwas mehr Geschmeidigkeit 
scheint sie in dem folgenden Beispiele zu gewinnen: 
Die Aufserungen des Papsttums waren wol gröstenteilft 
aus der vorliegenden Sprache blind herausgegriffen, asia-
tisch rednerisch ubeitreibeud, g ö l t e n s o l l e n d Was 
sie konten, und rechnend dafs mehr- als der gebührende 
Abzug wol ohnedies werde gemacht werden. Fichte. 

Die Franzosen besizen noch zwei andere umschrei-
bende Zeiten, eine fur die nächste Zukunft : je vais 
manger, — welche Form, sofern sie das Hulfswort mit 
der unbestimten Weise verbindet, völlig mit unserem 

* o 
i c h w e r d « e s s e n , ieh würde essen, ubereinkoait,— 
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und eine für die nächste Vergangenheit mit venir: j* 
viens de manger. Beide fehlen uns. 

Diese Mangel sind beträchtlich. — W i r hatten an 
Einein Hulfsworte schon zu v i e l , und nun haben w i r 
deren gar dre i : s e i n , h a b e n und w e r d e n . W a s 
für ein unnuzer Bal last ! Die zwe i ersteren teilen w i r 
mit unseren Nachbaren. Das dritte a n d widti^ste ist 
unser ausschließendes Eigentum. Le ider gruudet sich 
die ganze leidentliche Form unserer Zeitworter auf dies 
w e r d e n , das vornehmlich in der bedingenden und zu-
künft igen Zeit durch Wiederholung in isfa l t : i c h w e r -
d e g e l i e b t w e r d e n , ich wurde geliebt worden sein. 
We l che rohe Formen! Und w i e mus sich der Schiei-
bende oft quälen und winden um die Aufhäufung der-' 
selben zu vermeiden oder zu umgehn! Fast können w i r 
uns npr dadurch he l f en , dafs w i r den eigentlichen Zei-
ten uneigentliche unterschieben, und z. B. «tat der Zu-
kunft die Gegenwart gebrauchen: Morgen h i n ich 
£anz zuverlässig bei Ihnen, « t a t : w e r d e i c h s e i n . 

W i r ' er auch in Wolken gehalt , und dunkel von Wettern, 
Bot , mein Söhn, ei wird doch der T»g , an welchem ich 

s t e r b e , 
Mir wie ein Tag des Frühlinges sein. K1 o p. 

s ta t : a n w e l c h e m i c h s t e r b e n w e r d e . Auch der 
Franzose tut d ies , aber seltener als w i n Denn er wi l 
dadurch blos Lebhaft igke i t e rz i e l en ; uns zwingt die 
JNTot. 

Der Abgang der erzählenden Vergangenheit ist wich-
tig. Für zwe i Handlungen, die in Ansehung ihrer Zeit-
dauer bestirnt auseinander stehn, haben w i r , um diese 
Zeitdauer anzudeuten, nur Ein Zeichen. W e n n der 
Fianzose sagt : Tandisqu'il parloit, un coup de putolet 
se fit entendre; — und so die zwiefache Beschaffenheit 
beider Handlungen in Hinsicht auf die Zeit auch durch 
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den zwiefachen Ausgang beider Zeitwörter genan be-
stirnt, sehen wir uns genötigt i t ir beide Handlungen 
Eine und dieselbe Zeitform, unsere einfache Vergangen-
heit, zu gebrauchen, wodurch der Unterschied ihrer 
Dau£r gänzlich aufgehoben wird. Dieser Mangel ist 
Ursache dafs der Deutsche auch in anderen Sprachen« 
der lateinischen z. B. den Gehalt und die abstechenden 
Verhältnisse jener zwei Zeiten so schwer begreifen lernt. 
So überaezt K l o p s t o k die Worte seines Gedichtet: 
Und er n e i g t e sein Haupt und s t a r b : — et in*Ii-
nahat caput ¿t moriebatur, wo kein römischer 
Schriftsteller eine andere Zeit gebraucht hätte als di« 
erzahleude Vergangenheit : inclinavit et mortuus est. Im 
Französischen wiirde hier il inç linoit sa tête et mou-
roi t durchaus nicht zu ertragen sein. 

Indes mus der, Nachteil, der Aus dem Ausfal dieser 
Zeitform fur uns Deutsche erwächst, auch nicht höhec 
angeschlagen werden als eben recht ist. Wir entbehren 
die Beziehung derselben nicht minder leicht, als dec 
Römer die sehr bestirnten Beziehungen unserer beiden 
Artikel , d e r und e i n entbehrte, fur die er nichts Ent-
sprechendes in seiner Rede hatte. Dct Mangel wird uns 
erst durch Vergleichung mit anderen Sprachen bemerk-
bar. 

Anders ist es mit den uns gleichfals fehlenden wech-
selwörtlichen Formen der Römer und vornehmlich der 
Griechen, ( w a s die Franzosen hier vor uns voraus ha-
ben, komt, mit d i e s e n Schäcen verglichen, kaum in 
Betracht ; ) die unmittelbar in da« innere Leben der 
Sprache eingreifen, den Ausdruk zusammendrängen und 
ihm eine Kurze und Raschheit, und zugleich eine B<-
stimtbeit und Kraft geben, die wir den höchst auage-
bildeten Zungen der Alten nur beneiden können, durch 
keine gleich wirksame Mittal für die unsrige abzuge-
winnen Vermögen. 
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D i e französische Sprache steht der deutschen noch 
darin zuvor , dafs ihre Hul f swör te r weit leichter klingen. 
M a n vergleiche nur j ' a i , tu at, ii a , mi t : ich h a b e , 
du has t , er hat. Selbst in der Mehrhe i t : nou s avons, 
vous avez, gibt der Jambus diesen Wpi t e rn einen fluch-
tigen T i i t , hinter welchem unsere trägeren Choreen : 
w i e h a b e n , ihi h a b e t , niat herschleichen. Sind aber 
in Sprachen einmal so lästige Sturen und Schildträger 
der Rede n icht au entbehren , so siegt ohne Zweife l die, 
die si« dem Sin am laschesten vorüberfuhrt . 

E inen freilich nur geringen Ersaz fü r alle diese Un-
Tolkoramenheiten gewähl t uns der Umstand , dafs wir 
die einfache F o r m : i c Ii t a t , ich lies, ohne allen Zwang 
häufig da gebrauchen k ö n n e n , w o der Franzose die zu-
sammengesezte: i c h h a b e g e t a n , ich habe gelassen, 
schlechterdings sezen mus. — 

Sonderbar und kaum auf eine vernunftgemäfse Alt 
fcu erklären scheint auch in den zusammengesezten Zei-
t e n unseres tätlichen Zei twor tes die Verbindung des 
tätl ichen h a b e mit dem leidentlichen Wechse lwoi te : 
«in Ube l s t and , der freilich in der französischen Sprache 
w i e in der uusrigen daheim ist. Hier ist offenbar zwie-
facher S t re i t , erstlich des Tätl ichen mit dem Leident -
lichen , und dan ( i n der zwei ten Vergangenhe i t , ) des 
Geschehenen ( g e s e h n , ) mit dem jezt Geschehenden, 
( i c h h a b e . ) In der Gegenwart der leidentlichen F o r m : 
i c h w e r d e g e s e h n , mus w e r d e n eine eben vor-
fa l lende Handlung andeuten, da es- wirklich doch nur 
aof eine .beginnende h iuweis t ; und in der tätlichen Zu-
k u n f t : i c h w e r d e s e h n , steht eben dieses Ze i twor t 
ohne gl aromatischen Zusammenhang mit seinem Z u w o i t e 
da. D e n n i c h w e r d e heis t : i c h b i n w e r d e n d , 
u n d dies kan die unbestimte Weise nicht neben sich 
«teilen. Richt iger und naturlicher wu ide es sich mit 
der beiwort l ich«» Fa rm ve rknüpfen : i c h w e i d e se -

h e n d . 
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l i e n d . Der Engländer fugt liier-besser: i c h s o l se -
h e n . — Diese Formen oder Unformen vielmehr haben 
nur durch lange Verjährung, durch den Schleuder der 
Gewohnheit i h i e stehende Bedeutung sich angewonnen. 
Dächten w i r an ihre Elemente zuruk, »o rausten wir , 
so oft w i i sie auf die Zunge bringen, unausbleiblich 
in Verwirrung geraten. 

Noch Ein Umstand darf hier nicht unberührt blei-
ben, der unsere Sprache gegen die französische zuruk-
zusezen scheint. W i e w i r im Gebrauch der^Zeiten bei 
weitem so streng nicht sind als die "Franzosen, so sind 
w i r e» auch nicht in Festhaltung der Weisen. Bei ih-
nen ist die Anwendung dieser Weisen fast f i ir alle 
Vorkoirmenheiten gesezlich und unwandelbar festge-
stelt, und wo etwa zweifelhafte Fälle eintreten, da gilt 
die Haoptregcl : wo die Handlung bestirnt is , mus die 
anzeigeiide W e i s e , und wo sie unbestimt ist , die ver-
bindende We i se gebraucht werden. Bei uns ist hier 
bekantlich des Schwankenden sehr viel. W i i lassen 
un* in nicht weuig Fällen bloi und einzig durch das 
Ohr leiten. 

Der Franzose nimt es hier genquer als der Römer 
selbst. Denn wenn schon einige römische Schriftsteller, 
C i c e f O ' Z . B. in Anwendung der Zeiten ziemlich stäte 
Geseze befolgep, so ist dies doch bei anderen, zumal 
bei späteren, mitnichten der Fal. Die Dichter vor-
nehmlich sind m Verwechselang der Zei ten, ja selbst 
de r 'We i sen , fast ausschweifend. Beispiele werden im 
(kitten Teile voikommen. 

Und was können w i r gegen so schwere Gebrechen 
unserer sonst geistreich und. edel gefügten Rede in die 
andere Schale l egen? W e n i g , aber doch etwas. 

1) Dafä w i r vermittelst der der unbestimten Wei -
se angelangten Wörter m ö g e n , dürfen, honnen, 

I. a 
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»ol len, uns gleichsam neue Z e i t f o r m e n bi lden können , 

die unter den Händen guter Schr i f t s te l le r mit f e inen , 

zarteu N e b e n begr i f fen d ie H a n d l u n g unserer Z e i t w o r t e r 

bereichern. 

2 ) D a f s w i r in abhängigen S a z e n die H u l f s w ö r t e r 

h a b e n und s e i n ganz auslassen d u i f e n : w o d u r c h die 

zusammengesezte Z e i t g e w i s s e i m a a f s e n zur e infachen 

w i r d . 

a ) D a » H u l f s w o r t h a b e n , — u n d ' z w a r in der 

vergangenen und längst v e r g a n g e n e n Z e i t , s o w o l in 

der anzeigenden als der verb indenden W e i s e . H i e r 

stellen w i r das W e c h s e l w o r t a l lem h i n , da dan der 

L e s e r das f e h l e n d e H u l f s w o r t s ich h inzudenkt . D i e 

Be i sp ie le s ind u n z ä h l i g : 

Weist du n icht , w i e du Tydeus S o h n , Diomedcs , g e -

r e i z e t 

Mi r zu nahn, und du selber den stralenden Speer mit den 

Händen 

Grade d a h e r g e d r i n g t ? Vof». 

Das köstliche Geweb' entwikkelt er 

Aus seinem Innersten, und last nicht a b , 

B i s er in seinen Saig sich e i n g e s p o n n e n . 

Gothe. 

Sie wars die ungesehn bei ihm vorüberwalte, 

Wenn er an seiner W a n g ' ein geist ig"Wehn v e r s p u i t . 

Wieland. 

Man weis nicht ob Amanda selbst es schon 

Z u v o r v e r s u c h t : genug , sie konte dem Gedanken, 

D i e erste, ders geglokt , zu sein. 

Nicht wtdeTstehn. Wie! . 

b ) D a » H u l f s w o r t s e i n — in denselben Z e i t e n : 

— Und ich weis dafs er längst zu der Ruhe des Grabes 

H e i m g e g a n g e n . Klop. 
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Denn er «chlng den edlen Othryoneus, der von Kabeso« 
Neulich d a h e r g e k o m m e n zum groben Auf« des Krieget. 

Vofs. 

In der verbindenden W e i s e : 

Der junge Man im Drang der Dankbarkeit 
Und des Verträum, — zumal da ihn zu fragen 
Sem Wirt noch immer siumt, — eröfnet ungesehene 
Ihm seinen Namen, Stand, und was seit jener Zeit, 
Da er zu MontleTy des Kaisers Sohn e r s c h l a g e n , 
Bis diesen Tag mit ihm sich z u g e t r a g e n , 
Durch -welchen Auftrag Karl den Tod ihm' z u g e d a c h t , 
Und wie. ei glüklieh ihn mit Oberems Schur v o l b r a c h t . 

Und wie in einem Traum die Liebe sich e n t s p o n n e n , 
Die ihn beim ersten Blik mit Retia v e r e i n t ; 
VV'ie er mit ihr aus Babylon e n t r o n n e n , 
Und daa Verbot, das sein erhabner Fieund 
Ihm a u f e r l e g t ; und wie , sobald er dessen 
In einem Augenblik von Liebesdrang v e r g e s s e n , 
Die ganze Natur sich gegen sie e m p ö r t , 
U»d ihres Schüzers Huld in Rache sich v e r k e h r t . 

WieL 

W i e unerträglich mat und weitschweifig würde 
durch Aufhäufung des h a b e und des s e i diese Periode 
geworden sein! Man denke sich eine wöitlich getreue 
französische Übersezung mit favois und j'etois und j'eusit 
und je Jutse in reichlichem Maafse durchspült! 

Überfeinerte ellipsenscheue Ohren, die diesen For-
men Kanzleimafsiges abzuhorchen vermeinen, möchten 
demnach sich wol verhören. Alles was , ohne Dunkel-
heit zu erzeugen, den Ausdruk zusammenzieht und die 
Rede stält, ist einet Sprache als gedigener Gewin anzu-
rechnen. Karglautigkeit ist wahrlich des Kanzleistils 
Fehlei nicht. 

2 « 
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Auch bei den Römern findet man diese Ellipse des 

I lul fswortes nicht selten — in der leidentliehen Form 

des Handlungswortcs, die sich die Zeiten der Vergan-

genheit gleichfals aus dein YVeJise lwort und dem Grund-

zei twort sum zusammensezf i 

Il ine populum late ìegem, belloque superbum 

Ve ntu rum excidio Libyae. f^'fg-

— Ac venti, velut agmine facto, 

Qua data porta, ruunt. l'trg-

Quae ntque Dardaniit campii potueró perire, 

Kec, cum capta, capi, rtec, cum combutta, creman. 

Enn. 

*) S a meine Absicht in dieser Schrift dahin geht den Un-

terschied recht sinlich fühlbar zu inachen, der zwischen 

einer Urspraoho und eiuer abgeleiteten in Hinsicht auf 

ihr inneres Leben besteht, so habe ich, neben der deut-

schen und fianzüsisehen, auch die lateinische Sprache 

noch vergleichend aufgeführt, die Urspiache ist, wie 

jene, aber als Mutter dei französischen, mit dieser dem-

nach auf das engste verwandt, allerdings auch die ent-

schiedenste Ähnlichkeit in ihrem Bau und in ihrem gan-

zen Sein mit ihi haben zu müssen scheint. Indes duifte 

sich für den aufmerksamen Leser gelade das Gegenteil er-

geben. Die zwei Uispiachen, so verschieden sie in ih-

ren Elementen sind, gelin oft Hand in Hand nebenein-

ander , wählend die abgeleitete, wenn schon sie ihre 

Bestandteile von der lateinischen entlehnte, fast überal 

,iii weitem Abstände hinter beiden zurukbleibt. 

Übrigens habe ich in dem lateinischen Anteile man-

ches übergehen hunnen, was T r e i i d e l n b u r g in seiner 

bekamen V e r g l e i c h u n g d e r V o r z ü g e d e r d e u t -

s c h e n S p r a c h e m i t d e n V o r z ü g e n d e r l a t e i -

n i s c h e n « n d g r i e c h i s c h e n , schon berührt halte. 



"fr 2 1 4*1 

— fot i t cyclopia MX< 
E x ptrti. Virg. 

— Semiutta madtscunt 
Robora, restinctus donec vapor omnis, «t o mnti, 
Quatuor amistis, ttrvata» a peste carinae. 

Virg. 

Hic te praecipitem saxo dedit; ille flagetlo 
Ad mortem caesus. Hpr. 

— Pallatque iinistro 
,Adßxus Liter!, jam quaerit sidera, opaeae 
Noctis ittr, jam qua» pastut ttrraque marique. 

n r g . 
Völlig w ie im Deutschen: 

— und wai er zu Land und zu Wasser g e d u l d e t . 

Selbst der ungebundenen Rede ist diese Wendung 
nicht fremd. S d l l u s t i u s , C i c e r o , T a c i t u s und 
überhaupt die besten prosaischen Schriftsteller 'haben 
sie häufig. Ja man mochte sagen, da» Wechselworf 
trete in ihren Weiken fast eben so oft ohne sein Hulfs-
vvort als mit demselben auf. 

Der Einwurf , dafs" im Deutseben durch diese Form 
fiir den Unachtsamen manchmal Zweideutigkeit ent-
steht, wei l etwa das Wechselwort mit einem anderen 
Teile des Zeitwortes gleiches Autseres hat , reicht nicht 
hin sie verwerflich zu machen. W i e manches musten 
wir nicht aus der Sprache herausschaffen, wenn ein sol-
cher Grund entscheiden solte! Auch im Römischen, 
sind die Fälle nicht selten, wo hier eine zwiefache 
Erklärung zur Not möglich wäre. Z. B. 

— Quorum t tup ef acta» carmin» l y ncet, 
»t mutata saos requitrunt fiumina cursus. 

Virg. 

wo der fluchtige Leser das stupefactac lynces mit 
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flumina vetbinden und durch beide« das reejuierunt be-
ll ersehen lassen hon te : die ob ihrem Gesang erstaunten 
J_,uchse und die abgedrehten Flusse hemten ihren L a u f . 

Es ist Schade, dafs wi r das reisfonnige HuJfswor t 
w e r d e n in der leidentlichen F o r m , w o es am vor-
lautesten ist und of t gedoppelt au f t r i t , nicht auch w i e 
s e i n und h a b e n wegbeifsen dui fen . Zwar haben 
wiikl ich einige Schriftsteller, aber nicht ohne beleidi-
gende H ä r t e , auch diese Unte rd rückung gewag t : 

Sie werden auch wol kommen, 
Wenn Freund Aladdin freundlich a u f g e n o m m e n . 

Oleuschlag. 
Was Turpin uns treu belichtet, 
Ahe Chronik alter Zeiten, 
Von der Christenhelden Streiten, 
Wie der Heiden Macht v e r n i c h t e t , — 
Lest es hieT in schlichten Worten. 

Fr. Schlegfl. 
— Als nebst andern Kriegsgefangnen 

Ich v o r g e f a h r t , bemerkt' er gleich den Hieb, 
Den ich im Sturm erhielt auf Stirn und Wange. 

Wender. 

5 ) Ein Wechse lwor t leidentliches Gehal ts , das ip. 
zusammengesezten Zei twörtern zumal of t glüklich ge-
biaucht w i r d : der A n z u k l a g e n d e . — D i e e i n z u -
b ü r g e r n d e n Wör te r sollen Avollautend und ausdruk-
sam sein! — A b z u ä n d e r n d e s abgeänder t , mutatit 
tnutandis. — Buffons flieht schnei und stolz w e g z u -
w e r f e n d e Mutmafsungen in den Epoquer de la nature. 
loh . Mul . — W i e die Bestandteile dieses Wor t e s zu 
Bezeichnung des a u s z u d r u k k e n < t e n Begrifs sich so 
und nicht anders zusammen gefunden und geordnet*, we r 
wil das ' jezt ausmitteln? — O dafs Einer und d e r j \ n -
dere mich ho r t e , den meine vielleicht noch au schwache 
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Darstellung des mifcMühe und Scli jreis z u e r o b e r n -
d e n , mit ausdauernder Kraft a n z u b a u e 11 d e n Ge-
fildes nicht abschrekte, sondern entflamre! Vofs. — 
Deiu es in «einem Heisbunger um das Essen nur , nicitc 
auch um Zubereitung -und Wolgeschmak des z u E s -
* 4 * d e n zu tun ist. — Man kan Adelungen den Un-
( « t cb i ed zugeben, den er zwischen dem B e i z u l e -
g e n d e n und dem Beigelegten macht; — wo den Ge-' 
gensaz keine andere Form so treffend und lebhaft aus-
zudrukken vermöchte. 

Aber der A u s z u s ö h n e n d « sehwieg. Klop. 

Wenn sie flehend die Hind' «mporzustrekken zum Argos 
Trachtete, hatte sie nicht fcmporzustrekkende Hände. 

Vofc. 

Ach sie betraurt dein Geschik, nicht so zu b e t r a u e r n -
de Schwester I 

Vofs. 

Um den Himmel hernm sind tausend erüfnete Wege, 
Lange, nicht a u s z u s e h e n d e Weg*, umgtfben von Son-

nen. Klop. 

Auch mit einem Nebenworte: 

Vielleicht hat sie ein l e i c h t zu r O h r e n d Herz. 
Schill. 

Ein Wechselwort , das etwa nur auf Anbau wartet 
um in unserer Sprache eine sehr ehrenvolle Rolle zu 
spielen. Es entspricht grostenteils dem amandus, legen-
das, etc. der Romer, —• welche Form jedoch bei ihnen 
häufiger und durch Kürze gefälliger und überhaupt schö-
ner auftrat als bei un» die eben berührte; z. B. Proelia 
conjugibut lotjuenda. 

A d e l u n g nent diese Wendung undeutsch, wei l 
die obersächsische Mundart , die ihm die Spiache ist, 
aufser in der stehenden Formel: h o c h z u v e r e h r e n -
d e r H e r r , sie nicht kent. Er gründet sein Verdam-
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mungsurteil mit auf den Umstand , -tlafs Wör te r dieser 
Art in der unveiaudeilichen Form nicht gebräuchlich 
6iud. Aber auch die aus Umstandswörtern gebildeten 
Beiwörter b a l d i g , dortig, hiesig, ges tng , heutig, 
h in te i , vorder , etc. kommen nur in dei veränderlichen 
Form vor. Dennoch hat hieraus noch kein Grammatfr 
ker gegen die Echtheit und Deutschheit derselben et-
was ¡»eiolaeit. Und haben wir nicht noch andere in die 
Klasse der Beiwortei gehölige W o l t e r , die hinter ihr 
Zeilwoit zurukzutieten sich s t u u b e n ? Eine betiächt-
liche Anzahl unscier tntlichen Wcchselworter verbindet 
sich nicht gern mit s e i n : der Mensch ist e s s e n d , 
t r inkend, schlafend, fühlend, liöiend, riechend, dan-
kend; etc. und doih Sagt mau ohne Anstos: der e s -
s e n d e , doi t r i n k e n d e , der s c h l a f e n d e Mensch. 
So auch: dei s c h i f b c s d e t e St iom, das 1 i l i e n a r -
m i g e Madchen, <'er z a h n e b e w a f n e t e Schlund; 
abti nicht leicht: dei Strom ist s c h i f b e s a e t , das 
Mädchen ist 1 i 1 i e n a r m i g , der Schlund ist z a l l n e -
b e w a f n e t . Auch die Beiworter , die den Stof an-
geben, stehen oft nicht gut hinter dem Zei twoi te : das 
Schlos ist m e s s i n g e n , der Stok ist l i n d e n , das 
Gewand ist p u i p u i n . Der dritten Form der Stei-
gerung nicht zu gedenken, die nie und in keinem Fal 
von ihiem ÜNenworte sich ablosen kan, Fügungen 
w i e : dei Berg ist l i u c h s t , das Was se l st h e J s t , das 
Hans ist s c h o n s t , duldet die Sprache nicht. 

Die unveränderliche Foi in zudem in Rede stehen-
den Wechsel worte ist das mit t u gefugte Zei twort 
selbt, welches nach s e i n : das Reich der Geister ist 
a u f z u r i z e n , ( k a n aufgerut werden , ) völlig fü r ein 
Beiwort steht. A u f z u r i z e n gilt hier für a u f r i z b a r . 

Nocl» wai e i n z u s c h l ä f e r n durch Kraut der spähende 
Drache. Vofs 

SopienJus erat. 
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Wirk l ich gehört jene» Wechse lwott in Eine Klasse 

mit Formen w i e : das war nicht v o r a u s x u s e h n y ihm 

ist nicht tu h e l f e n ; er ist nicht z u b e d e u t e t ! * u 

J r u k k c n sind sie, nicht z u u n t e r d r ü k k e t i ; 

Gothe; leicht C a f a s s e n , schwer z u b e g r e i f e n , 

lieblich a n z u s c h a u n ; 

— Gleich war der Anblik 

Jezt den Augen z n s c h a u n , und der Hai zu v e r n e h m e n 

dem Ohre. 
Vor». 

w o das Wörtchen z u , hinter s e i n gesteh , dem 

tätlichen Zeitworte leidentliche Bedeutung gibt. D i e 

Griechen und nach ihnen die Börner gebrauchten wirk» 

lieh hier manchmal die leideritliehe F o r m : tiiveuS vi' 

den, lubricus adspici. 

In den c a m p i s c h e n B e i t r ä g e n z u r w e i t e -

l e n A u s b i l d u n g d e r d e u t s c h e n S p r a c h e , 

gre i f t , w e n n schon nui mittelbar, Herr M a k k e n s e n 

diese wechselwortliche Wendung von einer anderen Seite 

an. E r sagt bei Gelegonheit der h e r d e r s e h e n W o r -

t e : D i e s w i e i n u h s a m z u u n t e r s c h e i d e n ! 

„ E i n F e h l e r , der sehr häufig begangen wird. D a wir 

ohne Ubelstand nicht sagen können: Dies w i e mühsam 

unterschieden zu werden! so Sölten w i r sagQn: W i e 

mühsam ist es dies zu unterscheiden! 1 ' 

Herr M a k k e n s e n ist hier zu streng. JFormen, 

die tief in der Sprache wurzelten und von Niemand ge-

misdeutet werden, w i e : g u t z u e s s e n , gut zu trin-

k e n ; ctc. Formen, die durch Kürze die Rede beflügeln 

und durch keine gleich gedrängte W e n d u n g zu ersezen 

s ind, solten, wären sie auch nicht .fehlerfrei in ihrer 

Bi ldung, dennoch unangefochten bleiben. W i e viel sol-

cher Formen gibt es m allen Sprachen, an deren Re-

gelloses oder , wenn man wil , Vernunftwidriges der 
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Redende , de blos ihre vom Gebrauch festpestel-
te künstliche Bedeutung vorschwebt, eben so wenig 
denkt , als er bei h a r t n ä k k i g an einen b a r t e u 
N a k k e n denkt, oder bei reculer an cul! 

Solche Verwechselungen des Leidentlichen mit dem 
Tätlichen kent auch die römische Sprache. Pinguis tel-
lus, sagt V i r g i l i u s , 

— picis in morem ad digitot lentescit Kab endo. 

Fetter Boden erschmeidigt durch H a l t e n , wo es 
eigentlich d u r c h G e h a l t e n w e r d e n heifsen solte. 

— Exsuptrat magit, aegretcitque medendo. 

D u r o h Z u h e i l e n , stat d u r c h Z u g e h e i l t » 
w e r d e n . 

Carpit enim vires paulatim, uritque videndo 
Foemina. 

I m S e h e n , stat im G e s e h e n w e r d e n . 
— Cantando rumpitur anguit. 

D u r c h E i n s i n g e n , stat d u r c h E i n g e s r n -
g e n w e r d e n . 

— Alilur vitium, vivitque tegendo. 

D u r o h V e r b e r g e n , stat d u r c h V e r b o r g e n « 
w e r d e n . 

— Namtjue ante domandgm 
lngentes tollunt animot. 

Antetjuam domiti fuerint. — Sunt quatdam earum 
perdtfficiles ad judicandum. Cic. — ut judicentur. 
Dum Jugurtha Tiiidium ad imperandum vocaretur. 
Sal. — ut ipsi impernretur. Athenas mitsus est erud i-
cndi gratia. Juft. — ut erudiretur. Convemt haec jre~ 
tjuentia censendi causa. Cic. — ut censeatur. 

— Sitnul aptat haben do 
Ememque clipeumque. Virg. 
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ut hnbeatur. Atjua bituminata aut nitrosa utilis est 
Hb endo. Plin. — ut hibatur. Rubens ferrum non est 
habile tundendo. Plin. — Mi twtdatur. 

Auch der Franzose sagt eben w ie w i r : han ä maii-
g e r , bon d °arder; etc. und noch ist es Keinem sei-
ner Nation, selbst keinem Fi losofen, e ingefal len, diese 
gute Form als vernunftwidrig aus der Sprache heraus-
zuschneiden. — 

Einige jener mit z u gefügten Wechselwörter neh-
men die Verneinung a n : u n z u v e i w ü s t e n d , unzu-
berechnend, (geschmeidiger als u n b e r e c h e n b a r — 
für u n b e t e c h n b a t , incalculablei) unzuvertilgend, 
unzubezweifelnd, t i n z u v e r b ü r g e n d e Gerüchte; etc. 
— wie intolerandus, intemerandus, incredendus, in-
Jandus, etc. bei dert Römern. 

4 ) Dafs w i r unser tätliches Wechse lwort als Ne-
benwort da sezen können, w o der -Franzose durch ein 
Vorwort oder anders umschreiben mus ; — als Nebea-
wort , sage ich, obschon dies Wechse lwort wol nur 
sehr uneigentlich so genant werden k a n , da einerseits 
die Beziehung desselben auf das Hauptwort zu auffal-
lend bemerkbar i s t , und es andrerseits, w i e einige der 
anzuführenden Beispiele beweisen , nicht selten mit 
zeitwörtlicher Kraft auftrit und den Wi rk f a l hinter 
sich nimt. Es hat in unserer Sprache fast dieselbe Be-
deutung, die in der römischen das zweite Gerundium ha t : 
amando, cantando, etc. welches wol Niemand den Ne-
benwörtern beizählen w i r d , obschon dessen Endung an 
liebenwörtliche erinnert: c i t o , continuo , optato, solito ; 
etc. Auch dies Gerundium kan oft durch das blofse tät-
liche Wechselwort ersezt werden und trift in seiner Be-
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— Sol die Glut denn ewig, 
Vorsezlich angefacht, mit Hollenschwefel 
Genährt, mir auf der Seele m a r t e r n d brennen? 

Gothe. 

O Jas den reinen Hauch der Liebe dir 
Die Glnt de* Basen* leise w e h e n d kühlen. 

Göthe. 

Schleicht, wie vom Hauch der glöslichen Gorgone, 
V e r s t e i n e r n d dir ein Zauber durch die Glieder? 

Göthe. 

]>ie Melodie des Schiksals, die um uns 
In tausend Kreisen klingend sich bevyegj, 
Veinimt sein O h r , und wir erhaschen kaum 
Nur abgebroehne Ton« hier und da. 

Göthe. 

Die Enmeuiden ziehn, ich hure sie, 
Zum Tartarus, und schlagen hinter sich 
Die ehr Den Tore f e r n a b d o n n e r n d zu. 

Gothe. 

Strömt von der hohen 
Steilen Felswand 
Der reine Stral, 
Dan stäubt er lieblich 
In Wolkenwellen 
Am glatten IPels, 
Und leicht empfangen 
Wal t er v e r s c h l e i e r n d , 
Lei* r a u s c h e n d 
Zur Tiefe nieder. Gothe. 

D i e s e Form liebt G o t h e . Sie gehört mit zu den 
auszeichnenden Eigenheiten seines Vortrags. 

Auch die Vergleichungpgrade nimt dies beiwöitüch-
nebpnwörtliche Wechse lwort an: 
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D o n n e r n d e r naschet der Ozean als du, schwarzer Olymp! 
Krachend stürzet der Mast, 

Lautheulend xukt der Stnrffi, 
Singt Todtengesang. 

Der Pilot kent ihn. Immer s t e i g e n d e r hebst, Woge, du 
dicht 

Ach, die lest<, Iwte bist dul da« Schif geht unter! — 
Klop. 

Da der Weichling Behager so gesprochen, gürtet er fister 
noch 

Sein Rauchwerkj und die Flamme des Kamins schwinget 
noch l ä r m e n d e r 

In dem neuen Geholze sich empor. Kiop. 

Hier mus liberal der Franzose durch et umschrei-
ben : en tourmentant, en petrißant, en tonnant pluf for-
tement; etc. oder er mus, wo e» sich fügen w i l , das 
Wechselwort als Beiwort der Benennung zugeben; er 
mus sagen: der v e r s t e i n e r n d e Zauber, der s p r u -
d e l n d e Quel , die w a l l e n d e Freude; etc. und so 
eine Beziehung, die im Deutschen zwischen dem Zeit-
worte und dem Sachworte zu schweben scheint, ent-
schieden auf das Sachwort ablenken. 

Nur dan, wan auch bei uns dies Wechselwort 
zeitwörtlicbe Kraft hat , mag er in diese Wendung ein-
t iefen: Bis er endlich im Schoofse einer Rose, K ü s s e 
n e h m e n d u n d K ü s s e g e b e n d , erstirbt. Justju'a 
ce tju'enßn il expire au sein ¿Puiie rose, dorntunt et re-
cevant des baisers. — Er , (der Dichter,) der wie ein 
Vogel gebaut ist die Wel t zu überschweben, auf hohen 
Gipfeln so nisten und seine Nahrung von Knospen und 
Fruchten, e i n e n Z w e i g m i t d e m a n d e r e n 
l e i c h t v e r w e c h s e l n d , au nehiften, der solte zu-
gleich wie der Stiel' am Pfluge stiehn?. wie der Hund 
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sich auf (lié Fährte gewöhnen? oder vielleicht par an 
die Kette geschlossen, einen Meierhof durch sein Belh-n 
s i c h e r n ? G ö t h e . — élançant légèrement de rameau 

en rameau. 

— D a draufsen liegen sie 

Gelagert, und verlass ich diesen Hain, 

Dan stehen sie, d i e S c Ii 1 a n g e n h ¡Tu p t e r s c h ü t t e l n d , 

V o n a l l e i i S e i t e n S t a u b e r r e g e n d auf, 

Und treiben ihre Beute vor sich her. Götlie. 

E lies m'environnent de toute part, s ecouant les 

Serpens qui sifflent sur leurs têtes , et faisant monter 

jusqu'au ciel des tourbillons de poussière. 

5 ) Dafs wir nebe'n der gewöhnlichen Befehls-weise 
noch eine andere haben — für die zweite Person in 
der Einheit und Mehrheit : A u f g e t a n ! Wol a u f g e -
m e r k t ! 

— Lieber g e t ö n t mit uns 

Die neuen Siegstrofän Augustus 

Casars! g e t ö n t , w i e erstart Nifates 

Und Mederströmung, dienstbarem Völkerschwarm 

Gesellet, jezo kleinere Wirbel dreht! Vofs. 

Diese Form , die sich durch Lebhaftigkeit em-
pfiehlt, hat V o f s vornehmlich sehr oft gebraucht und 
auf alle Art zu veredeln sich bestrebt. 

S t e i g e r u n g e n . 

Dieser haben w i r z w e i , und zwar sowol für Bei-
wörter , mit den dieser Wortart eigenen Biegefällen : der, 
die, das s c h n e l l e r e ; ein s c h n e l l e r e r ; s c h n e l -
l e r e s Schrittes; etc. und in der unabänderlichen Forin: 
er ist s c h n e l l e r als sein Bruder; — der, die-, das 
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s c h n e l l t e ; unabänderlich: er ist am s c h n e l l t e n ; 
( w o doch die veränderliche Form edler scheint: er ist 
der s r h n e l s t e ; ) — als für Nebenwörter, in welchen 
die unabänderliche Form des Beiwortes sich wiederholt: 
er hat l a u t e r als sein Gefärt gesprochen; er bat am 
l a u t e s t e n geschrien. Für das leidentliche Wechsel» 
wor t : der g e l i e b t e r e , der g e l i e b t e s t e ; und. für 
das tätliche: der t ö n e n d e r ^ , der t ö n e n d s t e . 

W e r t e r war Ton eines Gottes Gate» 
T e u r e r jede Gabe der Natur ; 
Unter Iris schönem Bogen blühte 
R e i s e n d e r die perlenrolle Flur. 
P r a n g e n d e r erschien die Morgenröte 
In Himerens rosigem Gewand; 
S c h m e l z e n d e r erklang die Flöte 
In des Hiltengottes Hand. 

L i e b e n s w e r t e r malte sicfi die Jugend 
B l ä h e n d e r in Ganymedat Bild; 
H e l d e n k a h n e r , g ö t l i c h e r die Tugend 
Mit Tritnniens Medusenschild, 
S a n f t e r w a r , da Hymen es noch knüpfte, 
H e i l i g e r der Herzen epges Band; 
Selbst des Lebens zarter Faden schlüpfte 
W e i c h e r durch der .^Parzen Hand. 

Schill. 

Auch in verneinenden Wortern: u n g e l e h r t e r , 
ungebehrdiger, unzierlicher, unreifer, unselbständiger; 
etc. der u n s e l b s t ä n d i g s t e ; etc. stat: weniger ge-
lehrt , weniger selbständig, der am wenigsten selbstän-
dige, — wie der Franzose sagt. 

Einige Nebenwörter bilden in der zweiten Steige» 
rung sich einfach: h ö c h s t , äufserst, längst, zunächst, 
meist; etc. Diese Form, die so gar selten nicht vor-
komt, wie A d e l u n g vorgibt, und ihrer Kürze ws-
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gen fleifsiger alt bisher bearheitet au werden verdiente, 
gebrauchen w i r zuwei len da w o die Umschreibung: a u f 
d a s b e s t e , auf das getreueste ; etc. soust stel lt : Doi t 
w i l d jedes W o r t , jedeL Ausdruk , jede Wendung abge-
wogen und s o r g f ä l t i g s t ausgebildet. Die s e h n -
l i c h s t erwünschte Stunde kam. F.r stand mir g e -
t r e u l i c h s t bei. f r . bat sich dieser SacLe l u b m -
l i c h s t befleifsigt. Mi klatschte ibin e i f r i g s t ße i fa l 
zu. Sie haben mii das g i l t i g s t , g n ä d i g s t ' , g c f ä l -
l i g s t zugestanden. Von schnei hcramukkender jVian-
schaft k r ä f t i g s t unterstui t . Ich habe ihm sein Un-
recht n a c b d r i i k l i c l i s t voigestelt . Heir Piadt ver-
steht sich nur sein wenig auf das w a s w i r Teu.srbe 
Geist nennen, auf das w a s t i e f s t ' in den Schachten 
des dunkeln Abgrundes der Zeit sich regt. Arndt. 

O seltsam, dafs ao oft ein Nazaret 
Das Gütliche gebaren mus! dafs h ä u f i g s t 
Der holde Engel, der die Welt beglukt, 
In einer Krippe seine Wiege findet! 

Olensclii. 

f ü r : auf das sorgfält igste, auf das sehnlichste; etc. 
S o : f r e u n d l i c h s t , freundschaft l ichst , ergebenst, ei-
l i g s t , baldigst , pfl ichtmäfsigst, sorgsaniliclist, behut-
¡>amlichst, freundnachbarl ichst, wundersamst , forder-
sanist , innigst , tät igst , d i ingendst , gehorsamst, .unte i -
tänigst , schleunigst , fleifsigst; etc. Fiei l ich bequemen 
sich derselben fast nur solche W o l t e r , deren Endsilben 
sich leicht mit dem st ve ib inden, vornehmlich Woifcr 
in i g und l i e h und s a m . — Ubiigens haben diese 
Formen, wenn schon in ihicm Aufseren mit den unver-
änderlichen Beiworte in übereinkommend, doch inunn 
nur nebenwörtliche l i r a f t . Man kan nicht sagen: er 
ist s o r g f ä l t i g s t , er i*t t r e u s t . 

Di. 
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Die französische Sprache hat nur wenig einfach« 
Steigerungen aus den Trümmern ihrer Stammutter -sieb 
aufgelesen.' meilleur, majeur, pire, mieux; etc. In dei 
Hegel mus sie, sowol für Bei - and Wectfiselworter als 
für Nebenwörter, umschreiben — durch plus für den 
ersten Grad: plut g r a f i d , plut aimS, plus mena^ant, 
plut attentivement; für den zweiten durch le plus: le 
plus g r a n d , le plus aime; etc. — 

Diese umschreibende Form war doch auch den 
Römern nicht* ganz fremd. T e r e n t i u s sagt: 

— Hoc nemo fuit 
Minus ineptut, magis severus quisquam, nee magis 

coatitens. 

wobei D o n a t u s bemerkt: ,, Animadverte ut amet 
Terentius magis addere positivo, potius quam compa-
rativum facere. Nam netfue severiott ncque conti nen-
tior tarn valuit dicere quam magis severus et m a-
gis continens." N e m e s i a n u s hat in seiner vierten 
Ekloge sogar plus formosus, stat formosiorwelche Torrn 
der französischen noch näher komt. So auch: maxime 
Severus, maxime continens, maxime formosus. 

Ja manchmal wird das Nebenwort der Steigerung 
noch zugegeben: Non inventione earum (legum) ma-
gis quam exemplo c l a r i o r . Just. Ima enim kic ma-
gis est dulcius. Plaut. Ita mollior sum magis 
quam ullus cinaedus. Plaut. Apis, si saeuit, maxime 
pes sima est. Colum. — wie wir etwa mitunter zu der 
Verkleinungsfornn nooh das uberflufsige Wörtchen k l e i n 
oder w i n z i g hinzusezen: dir Scbnekke w i n z i g e s 
H ä u s c h e n , 

— Dal» 
Mitten in ihrem Lustgctun 
Di« k J « i n « n V ö g e l s i n plüzlich ictweigen. 

Wiel. 
I. 3 
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eine zwiefache Schwächung des Begrif», von der 
die römische Sprache gleichfals Beispiele bietet: Gur-
guliiknculos minutos fabulare. Plaut. Minutit jit-
terrogaliunculit. Cic. Osiicula parva. Phn. J a z u w e i -

len hat auch das Beiwort noch den verhleinenden Aus-
g a n g : Cum parvulis jitiolit Indens. Val. Max. 
Libellus pauxilLulus. Plaut. Parvula puella. Ter. — 

Die umschreibende Form uer Steigerung: plus 
grand, magis severus, i s t übr igens auch uns nicht un-

bekant: 
— Doch nie trennet sich Damalis 

Von dem neuen Eroberet, 

M e h r als Efeugerank b r ü n s t i g ihm angeschmiegt. 

Ycf». 
— bi ihrem Namen bring' ich hier 

Den goldnen Ambia , der an mein Gestade lo l t . 

Er ist wei t k ö s 11 i c h e r , m e h r L e i l i a m , n u z b a r 

m e h r 
Als der Sabäer Weihrauch , dei füi Gotter wachst. 

Raml. 

Eben so O v i d i u s : 

Quid magis est durum saxo? quid mollin s iinda? 

Da fing dei fromme Gleit mit m e h r g e r ü h r t e m Ton 

Als sonst, zu reden an von diesem Eidenleben 

Als einem T n u m . Wie l . 

Sie wdre unter allen Sprachen nicht die z u m e i s t 
b a r b a r i s c h e ? — In diesem lezten Beispiele wurde 
der Ausgang der Steigerung unerträglich hart klingen: 
d i e b a r b a r i s c h s t e . W o solche Häite eintrit, sel-
ten wir uberal die auflosende Form als dem Ohre ge-
falliger gebrauchen: wie auch in Gegertsäzrn: Duich 
die dem Beiwort angeschmolzene, stark ausgesprochene 
Ableitungsilbe gekörnt die m i n d e r b e d e u t e n d e 
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Wortart für Auge und Ohr vor der m e h r b e d e u t e n -
den den Vorzug. 

W o die lateinische Sprache blos zur Verstärkung 
des Begrifs die zweite Steigerung sezt, da umschreiben 
wir durch ä u f s e r s t oder h ö c h s t : Diese queksil-
bcrne, unstäte, h ö c h s t l e i c h t s i n n i g e und h ö c h s t 
v e r d e r b te-Nation. In Nebenwörtern : a u f d a s l a u -
t e s t e , auf das empfindlichste, oder kurzer: s o r g f ä l -
t i g s t , angelegentlichst, flehentlichst.— Dieser Sprach-
f01 scher hat die Lehre des Zeitwortes am f a s l i c h -
s t e n vorgetragen, — unter allen Spractiforschern näm-
lich. E r hat sie a u f d a s f a s l i c h s t e vorgetragen, 
•— im höchsten Grade faslich. Dip Franzosen sagen in 
beiden Fallen: ie plus intclligiblement, — im lezten mit 
dem Zusaze du monde oder possible: le plus mtelligi-
blement du monde, le plus intclltgillemerit possibU. Oder 
kuizer: tris mtelligiblement, Jort inceltigiblement. 

Die Romer steigerten selbst Nenwörter, wiewol 
meist nur im leichteren Vortrage. So hat P l a u t u s 
oc tili ssimus, patruissunus. Im Cod. Just. komt phi-
losophissimui vor. So : Neronior Neront; Poenior, 
magis perßdus nempe, Poeno ; etc. Ja selbst Steigerun-
gen steigerten sie wieder. So machten sie aus pröxxmus 
p i o x i m i o r, aus postremus postremissimus, 
(C. Gtacch. ap. Gell.) wie wir m e h r e r e aus m e h r e , 
l e z t e r e r aus l e x t e r , e r s t e r e r aus e r s t e r . 
P l a u t u s gebiaucht im Scherz« das Fürwort tpse im 
zweiten Grade: ipsi ssimus; G ö t h e das Fürwort 
m e i n im ersten: Du bist mein, und nun ist das meine 
m e i n e r als. jemals. G e l l i u s macht aus dem nämli-
chen BeiWorte plautuius plautinissimus: Qui (ver-
sus) (juümam sunt , ut de illius (Plauti) moie dicam, 
plauti nissimi, propterea et meminimus eos et adscrip-
simus. So wurden wir sagen: Diese Begriffe sind k a n -

3 * 
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t i s c h e r als die kantischen selbst. P l a u t u s , der 
uberal die Sprache seinein geistreichen Mutwillen zu ge-
horchen zwingt, steigert auch die Wörter ocàsus und 
eiclusus, deren Begrif der Steigerung eigentlich wider-
strebt : Occisissimus tum omnium, qui vivunt. — Abiit 
intro ; occlusit aedes ; nunc ego sum ex c lu sis s im u f . 

Die Franzosen, ,die stat der Endung die Partikel 
sezen, kennen die erstere Form gleicbfals: elle est -plut 
homme que femme; il est plus Hercule qu'Hercule 
lui-même; il est plus soldat que prêtre, plus his-
torieti que polte ; ce prince est plus esclave que le 
dernier de ses sujets i etc. (So sagt auch der Romer: 
poêta m a gis eu quam orator, und der Deutsche: er 
ist m e h r S o l d a t als Priester.) Selbst die zweite Stei-
gerung würde in einigen Fällen mit dem Nenworte sich 
ver tagen: c'est le plus philo sophe d'entre 1er trois; 
c'est le plus fanfaron des hommes. 

V e r k l e i n u n g e n . 

Hier sind die Franzosen wiederum sehr arm: f ï l -
lette, femmelette, animalcule, arbrisseau, dameret ; ete. 
In- unserer Sprache nehmen fast alle Wörter von sinli-
eher, beschränkter, und auch einige von uasinlicher Be-
deutung, die verkleinende Form an, deren Ausgang 
zwiefach ist: d a s M ä d c h e n , d a s T i s c h l e i n . Viele 
haben zugleich die doppelte Endung : d a s M u t t e r -
c h e n , d a s M i i t t e r J e i n ; das Tochteichen, das Toçh-
terlein ; das Manchen, das Manlein ; das Weibchen, da« 
Weiblein; da* Söhnchen, das Söhnlein; etc. 

Viel des Luftschwangs liebt den Dircier«chwan auf, 
Wenn er auch, Antonius, dringt in hohe 
WoLkenrium'. Ich selbst, dem Ma t i n e i b i e u l e i n 

Ähnlich gearter, 
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Das (ich Kost am Thymus in Fleis und Arbeit 

Nippend sucht: So ring« im Gehölze Tiburs 

Und der Bich' Umuferung, btld' ich Kleiner 

Mühsame L i e d l e i n . 
Vof.. 

D i e Form in l e i n hat etwas Altertümliches; da-

her die Romane«, die dem Verjährten, die Voreeit Ver-

gegenwärtigenden nachgeht, sich ihrer gern bedient: 

Ich kenn' ein B l f l x n l e i n Wandert chön. 

Und trage darnach Verlangen, Göthe. 

Das Rös- le in hat gar stolsen Braach, 

Und strebet immer nach oben; Göth«. 

Und als es sich ermant vony Schlag, 

6ieht er drei L i c h t l e i n schleiahen. 
GCthe. 

Und als er zu Hanse vom R & s s e l e i n stieg, 

Da fand er sein S c l i l O s s e l e i n oben, 

Doch Diener und Habe zerstoben. 

Abgekürzt geht dieseTorm in e l aus: 

Der liatt' ein armes M i d e l jnng 

Gar oft in Arm genommen. 

Er sieht sein S o l r t z e l untenaw 

(Mit weifsen Kleidern angetan. 

In Suddeutschland noch sehr lebendig: M a n n e ) , 

Hausel , Uhrel , Mutterl, Schiffet, Niebel. Kindel, 

Hundel; etc. Sie scheint mit dem rdmischcn ellus und 

ulus verwandt zu sein. 

D e r Ausgang c h e n ist ursprünglich niederdeutsch: 

— Einst macht' ich von Binsen ein kleines Keiicht. Ein 

H e u p f e r d c h e n tat ich drein und gab dir das Ge-

schenk. D u nahmst es heraus um mit ihm zu spielen; 

du hieltest «s. Aber gewaltsam weit* es entfliehn und 

Göthe. 

Göthe. 

Göthe. 
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lies ein B e i n c h e n in deinen Fingern zxlriik. Vor 

Schmerzen zitternd sas es da auf einem G r ä s c h e n . 

Sieh, o sieh das arme T i e r-c h e n t sieh 'Wie es zittert! 

Ge»n. 

Das Schauspiel freilich war so schon, 

80 schon , dafs von benachbarten Z w e i g e n 

Mitten in lhiem Lustgetuh 

D i e kleinen Vogelein plozlich schweigen, 

Bis auf die dünsten Aste steigen, 

Und mit gestrekten I Ia I s c h e n sich 

Es anzuschaun herunterneigen. W i e l . 

Wari ich zui Kette sol das K e t c h e n w e i d e n , o D o r a ; 

Neunmal umgebe l ie dh , lokker gewunden, das Haar! 

GOthe. 

wo das K e t c h e n der K e t t e bedeutend gegenüber 

steht. 

Längst schon hatt' ich euch gern von jenen T i e r c h e n 

gesprochen. 

D i e so zierlich und schnei fahlen dai lin und daher. 

S c h l ä n g e l c h e u scheinen sie g le ich , doch vieigefüfset; 

sie laufen, 

Kiiechen und schleichen und leicht schleppen die 

S c h w ä n z c h e n sie nach. 

Gothe. 

D i c h hat die Iland der Venus berührt; sie deutet dir leise, 

Dafs sie das K O r p e r e h e n bald, ach, unaufhalt-

sam entstefu 

Bald veidirbt s i e , die schwanke Gesta l t , die zierlichen 

B r ü ' s t c h e n ; 

Alles s c h w i l t n u n ; es past nirgends das neuste Gewand. 

Sei nur ruhig. Es deutet die fallende Blühte dem Gärtner, 

Dal* die licbliche Flucht schWcllend im Herbste ge-

deiht. Guthe. 



39 

Warum lekst du dein M ä u l c h e n , indem du mir eilig 
begegnen ? 

VVol dein Z & a g e l c h e n «igt mir wie gesprächig es 
•el. Göthe. 

I n Z ü n g e l c h e n ( w i e in B l i c h e l c h e n , 
Scbl ingelchen, Tüchelchen , Krüge lchen , Sdchelchen, 
Sprüchelchen, Ringelchen und anderen Verkleinungen 
aus W ä r t e r n , die in g und ch a u s g e h n ; ) scheint ei-
gentlich eine doppelte Schwächung de« Begrifs zu «ein; 
e 1 und c h e n , — w i e in dem lateinischen agellulus. 

Mit leichter Brust und frölichem Gewissen 
Schmiegt sie im R ü k c h e n nun sich in ihr Bet hinein. 
Legt , sanft beglinzt vom schwachen Monden schein, 
Ihr E n g e l s h ü p f c h e n auf ihr Kässen, 
Empfiehlt sich Unsier F lau , und schlummert ruhig ein. 

Wiei. 
Ein T o r q i i s t e h e n , ein süfses Kind, 
Lieg' im Schoofse des M ü t t e r c h e n s , 
Strekke freundlich die H S n d c h e n aus, 
Lächle lieblich den Vater an 

Mit halboffenem M ü n d c h e n . Raml. 

Torquatos volo parvuIns 
Matrit e gremio iuae 
Porrigens teneras manus 
Dulce rideat ad patrtm 

Semihiante lab eil o. Catul. 

In allen diesen Beispielen könte stat Z u n g e 1-
c l i e n , R ö k c h e n ; etc. auch Z ü n g l e i n , Röklein, 
Knopf le in , Mut te r le in , Händlein, Mundlein, etc. stehn. 
D i e lezteie Form hat mehr E r n s t , die andere mehr 
Naives und glcichsam Kindliches. 

D e r W o r t e r , die mehr oder minder Unsinliches, 
Algeineines bezeichnen, gibt es bei uns nur wenige. 



«|> 40 4* 

so der Veiklcinung sieb fügen: A m t c h e n , Seelchen, 
Schlafchen, Spruohelchen, Lustchen, Ränschlein, Müt-
lein, Giündlein, W o l f ; 

Und sie strebet — — — 
— — zu anderer Red' antwortendem Sieg mit Gedänlt-

c k e 11 Gedanken zu stechen. 
Wolf. 

Hier gehen uns die Römer zuvor. Vornehmlich 
vertiagen sich in ihrer Sprache mit dieser Form viele der 
handlungbezeichnenden Woitei in io, solche fieilich zu-
meist, deren Bedeutung sich mehr oder minder zum 
Besonderen hingewandt hat: in ter rogatiuneula, 
ratiuncula^ cjuaestiuncula, sessiuneula, disputatiuneula, 
moriiuncula, oppressiuncula ¡ salcatiuncula , actiuncula, 
oratiuneula, adnotatluncula ; 

Cavillaliones, atsentatiuneulat 
Ae pe 1 juratiunculai parasíticas. 

Plaut. 

Mit unseren Bezeichnungen in u n g , die gleichfals die 
Handlung angeben und oft aus dem Kreise des Alge-
meinen heraustreten, kommen wir hier nicht nach. Die-
se stof>cn unbedingt sowol die Endung l e i n als auch 
die Endung c h e n von sich ab. 

So sind auch die Römer reicher als wir an Aus-
gängen für ¡lue schwächenden Wolter: melius, ca-
tella, cerebellum , hacillus, scortillum, filiólas, gloriola, 
mendaciolum, adolescentulus , aetatula , verbulum, acu-
Itus , hiimuleus, fratereulus, ßosculus , nubécula, animal-
eulum, homunculus, ratiuneula, homuncio, senecio, ru-
bcllio, swrdasur; etc. Einige bilden sich zwiefach: 
ager, agellus, agtllulus / poi'cus, porculus, por-
tcllus f pusus, pusio, pusillus; etc. Doch scheint die 
Anzahl der Yerkleinungen bei ihnen geschlossen gewe-
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«eil zu sein. E i n e überaus beträchtliche M e n g e von Be-
zeichnungen wil sich dieser F o r m nicht bequemen , — 
die übrigens in der lateinischen Sprache ( w i e aus den 
angeführten Beispielen e r h e l t ; ) den Wörtern ihr ange-
stamtes Geschlecht l a s t , indes sie in der unsrigen nur 
das Sachgeschlecht kent. 

N o c h lialien wir für unsere Zeltwörter den Aus-
gang e i n : l ä c h e l n , l iebeln , bübeln , horchein, klü-
geln , reiineln, sü f se ln , w i i e l n , spöt te ln , grämein, 
schwäzeln, W o l f ; etc. gewöhnlich mit dein Nebenbe-
grif der Verachtung. Sehr 6chön sagt K l o p s t o k j in-
dem er abwürdigend von Erobere in spr icht : 

Und wenn es nun gai mit ihm 
K l e i u e l t und z w e r g e l t , »obald 

Hoclischreitend eiiihergetrewn komiU«n 
Die Attila und di« Tamerlane! 

w o das k l e i n n l t und s w e r g e l t H o h n aus-* 
spricht, und durch die langgedehnten Wörter h o c h -
s c h r e i t e n d , e i n h e r g e t r e t e n der s to lze , weitaus-
greifende Gang der Menschenwürger lebhaft versinlicht 
wird. Auch ist die sehr absichtlich gewählte personlose 
Form der Zeitwörter als verstärkender Ausdruk der 
Verachtung nicht zu übersehn. 

S o an einem anderen Orte mit bedeutender Gegen-
stcllung: 

R i c h t e r sehen die Fehler des Werks , die Schönheit; al-
lein mehr. 

Andere nicht, denn es hat. 
R i c h t e l n d e könnens mit Tadel bestäuben, mit-Lobe; 

doch dies auch 
Können die Wähnenden nur. 

D a s leztere poet i sch , s ta t : sie wähnen nur e? 7-j 
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k ö n n e n . Aber w i e s inschwer das m i t L o b e b e -
s t a u b e i i ! 

D i e s f e r F c r m i n e i n können die Franzosen ihre Zeit-
w ö r t e r in iiier entgegenstellen, deren Anzahl aber sehr be-
schränk t i s t : v nn cii 11 er, petiller, fretiilcr, semillfr j i^tc. 
— aus dein lateinischen illare, we lches gleichi'ais der 
Able i tungen n u r w e n i g e l i e f e r t : cantillare, sorhil-
lare, conscribillare; etc. D o c h hat bei den Römern rl;e 
Vors i lbe sub noch schwächende Kra f t : ' subt i d c r ef 

(saurire;) subrubere, subblandiri, subirasci; etc. 

So reich w i r an nenwör t l i chen Verkleinunge;s '•;<•}, 
so arm sind w i r dagegen an beiwört l ichen. W i r -en 
f a s t nu r die Fo rm in 1 i c h : h ä r t l i c h , w e i r . h, 
r u n d l i c h ; etc. die uns ihre Able i tungen nur kärglich 
zumis t . Auch sind diese W ö r t e r (sie sprechen gewöhn-
lich Tade lha f t e s a u s : k l e i n l i c h , we ich l i ch , ärmlich, 
s chwäch l i ch ; e t c . ) von mindei1 zar tem und geistreichem 
Ausdruk als die la teinischen parvulus, molliculus, 
mollicellus, delicatulus , ßoridulus, aurcolus , dulciiulus, 
•pauxillus, bellus, bellulus , tenellus, tenellulus, pulcellus; 

Die igitur me tibi anaticulam, columbam vel catellum, 
Hirundinem, monedulam, putillum, passerculum pusillum. 

Plaut. 

Teneris labellis molles morfiunculae, 
Fapillarum horridnl arum op^ressiunculae. 

Plaut. 

die zu ihrem bezaubernden Klange noch den Neben-
begrif des L i e b l i c h e n , Ar t i gen , Niedl ichen h inzufügen . 

D i e nebenwör t l i chen Te rk le inungen der R ö m e r : 
paululum, clanculum; etc. l iegen Völlens aufser dem 
Kre ise unserer R e d e , so w i e nicht ihinder die fü rwör t -
l ichen : t a n t u l us, tantillus, (juantulus, cjuantillus, 
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libet; etc. die in vielen ihrer le ichteren D i ch tungen , den 

o v i d i s c h e n Eleg ien z . B. oft «o re izend ihre Ro l l e 

spielen. W e l c h e andere Sprache als die lateinische hätte 

wo l folgende Kle in igke i t — die Nachahmung eines be-

kanten t h e o k r i t i s c h e n L iedes , — so geistre ich 

aufstel len können als hier gesch ieh t : 

'Meileos haustus sitiens Ciipido 

Cereas cellas spoliat tlolosus, 

It, retlit; seil post iterata furtn 

Laesus abibat. 

Tunc manus s u f f l a n s , pedibvsqu» pultaHt 

Exsilit, matri properans relalum > 

]VLi dedit plagam fera quam pusillü, 

Quantula q n an tarn! 

Illa subridens: Similis feraeqae 

Nonne t u , f i l i , quoties paella 

~Dulca post furtum turnefitctä clamat : 

Tantula tarn tum! 

M i t gleichem Gegensaz P l a u t u s : 

— Ilaeccine sunt meae filiae? 

Qu antat e q u c n t i l l i s jam sunt factae ! 

Selbst de r gesteigerten Form in ihren Be iwor te rn 

und Nebenwörtern hängten sie manchmal die Verk le i -

nungs i lbe a n : d u r i u s c u l u s , longiusculus, putidius-

culus , majusculus, ntinusculus. meliusculus; niticLiuS' 

culum caput; Plaut, pulmentum u n c t i u s c u l u m , 

Flaut. *) meliuscule, plusculum , saepiuscule, nitidiuseule; 

etc. — w i e w i r in manchen Fä l l en dem Ausgange der 
Ö O 

» ) Diese Form behält in der Silbe der Steigerung das Sach-

geschlecht selbst dan, wan das Beiwort sich, auf Män= 

liebes odm Weibliches bezieht: llle Cltnlae servus tar-
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Mehrzahl unser c h e n anhängen: B i i c h e r c h e n , 
Lichtercheu, Kinderchen, Gesichterchen, Hörnerchen; 
etc. 

Nenwörtliche Zeitwörter. 

NenwÖrtliche Zeitwörter kcnt die französische Spra-
che fast gar nicht : le m a n g e r , le boire, te parler, le 
dire, le f a i r e , (Ze f a i r e du Corrcge;) le lever, le 
coucher: dies ist fast ihr ganzer Vorrat. M é n a g e än-
dert einige Verse M a l h e r b e s w i e fo lgt : 

Les muses hautaines et hraves 
Tiennent le f l a t t e r odieux. 

wobei aber S t . M a r c bemerkt : „ £ e f l a t t e r 
au lieu de là f l a t t e r i e ne •passerait aujourd'hui <ju' 
avec peine dans le style maroticjue." — Wörter w i e 
le s a v o i r , le rire, le sourire, le souvenir, l'être, le 
bien-être, etc. sind zu wirkl ichen Sachwörtern gewor-
den , w i e bei uns die Formen L e b e n , Vermögen, 
Wesen und andere. 

W i t können unsere Zeitwörter a l le , einfache und 
zusammengesezte , als Benennungen gebrauchen : das 
D e n k e n , das Empfinden, das Geben, das Nehmen, 
das Re i ten , das Fahren , das Gehen, das Stehen, das 
Kommen, das W i r k e n , das Rennen, das Lau f en , das 
Hinaufstèigen, das Hinuntersteigen, das Zusammensturz 

diasculu s est. Ter. nicht tardiorculut. Granilius-
cula jam profecta est illinc. Ter. Eben so ist auch in 
der deutschen Form L i c h t e r c h e n das r unveränder-
lich. Man sagt nicht: den L i e h t e r n e b e n , sondern': 
d e n L i c h t e ichen . 


